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Das Kapitel Bülow.
Am Montag gelangt alſo endlich im Reichstag der Etat des

Reichskanzlers zur Beratung, das Kapitel Bülow. Schlaue
Macher hatten verſucht, die Etatsberatung abbrechen, ein Etats-
proviſorium einführen, und die eichskanzlerdebatte bis nach
Oſtern vertagen zu laſſen. Sie dachten, Zeit gewonnen, alles
gewonnen. Es ſiegte aber ſchließlich die Erwägung, daß ſich
die Verwirrung der politiſchen Situation über die Oſterferien
noch mehr verwirren müſſe, wenn es nicht gelingt, in der eben
beginnenden Woche eine gewiſſe wenigſtens äußerliche Ent
ſcheidung herbeizuführen und die aufgeregten Gemüter zu be-
ruhigen. So will Herr Bülow, der ſich in den Parlamenten
nicht ohne Abſicht rar macht, nun endlich wieder dem Volke der
Geſetzgeber ſein rundliches Antlitz zeigen und die Künſte ſpielen
laſſen, in denen er Meiſter iſt.

Einen Staatsmann, der es gleich gut verſtanden hätte, aus
einem hohlen Nichts ein ſcheinbares Etwas zu machen, ſich in
Szene zu fetzen, den Urteilsloſen, aber auch nur dieſen, zu
imponieren, und durch Worte, die halbe Verſprechungen ſind,
aber zu nichts verbinden, bei Leichtgläubigen trügeriſche Hoff
nungen zu erwecken, einen Staatsmann, der ſo gut ſeine Un
wiſſenheit hinter Redensarten zu verbergen und ernſte Fragen
durch kleine Scherzchen zu verſcheuchen weiß, wie Fürſt Bülow,
hat es wohl ſelten gegeben. Er iſt ein Mann, der mit den tech
niſchen Mitteln eines Diplomaten der alten Schule ohne Ziel
und Ueberzeugung innere Politik treibt, mit dem einzigen
Zweck, ſich ſelber im Amte zu erhalten. Und das iſt, wie man
weiß, keine kleine Arbeit Fürſt Bülow muß ſich mit der Krone
und mit drei Parlamenten verhalten, und die ſcheinbaren Ein
heiten, zwiſchen denen er ſteht, löſen ſich bei näherer Betrach
tung wieder in zahlloſe Einzelheiten auf. So iſt die preußiſch
deutſche Krone zweifellos ein Kollektivbegriff. Um eine ein
zelne leicht bewegliche und ſchwer zu nehmende Zentralperſon
gruppieren ſich zahlreiche Damen und Herren, Freunde, Ver
wandte, Hofbeamte uſw., von denen jeder nach ſeiner beſon
deren Art behandelt ſein will. Dann kommen die preußiſchen
Miniſterkollegen, von denen mancher, wie z. B. zeitweilig Herr
von Rheinbaben oder früher der glücklich abgehalfterte Pod
bielski, viel einflußreicher iſt oder war als der Reichskanzler
felber. Ferner gibt es drei Parlamente, von denen zwei, die
beiden preußiſchen Häuſer, ſtockkonſervativ und darum ver-
hältnismäßig leicht zu behandeln ſind. Wenn man ihnen
pariert, laſſen fie einen aus der Hand freſſen. Auch die ver
bündeten Regierungen, obwohl ſie in den letzten Wochen etwas
aktiver waren als ſonſt alle Jahre hindurch, machen keine er
r Schwierigkeiten. Das Widerwärtigſte bleibt der

eichstag des allgemeinen Wahlrechts, mit
ſeiner h und der fatalen Notwendigkeit,
auf die breiten Maſſen doch wenigſtens ſcheinbar einige Rück
ſicht zu nehmen. Durch all dieſe Widerſprüche Nöte und Fähr-
lichkeiten hat ſich der zähe Daſeinstrieb des Reichskanzlers mit
einer Gewandheit durchgewunden, die verblüffend und grotesk
wirkt. Die Kettenſprenger, die im Zirkus ihre Künſte zeigen,
die Flaſchenmenſchen, die ſich gebunden in einem feſtver-
ſchloſſenen Gefäß unter Waſſer verſenken laſſen, um zwei
Minuten ſpäter wieder dem Publikum Kußhändchen zuzu-
werfen, ſind alle elende Stümper gegen den Fürſten Bülow.
Wenn er im Parlament erſcheint und das Wort nimmt, wird
die Szene zur Areng.

So bergehoch wie diesmal hatten ſich die Schwierigkeiten
wohl kaum jemals noch gehäuft. Die Blamagen und verhäng-
nisvollen Fehler der deutſchen Auslandspolitik werden kaum
mehr bemerkt, weil die Schwierigkeiten der inneren Situation
alle Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Der Block, das künſtlich
efügte Poſtament, auf dem der Kanzler ſeit mehr als zwei
ahren balangiert, zerfließt in der Frühlingsſonne, das Zen-

trum triumphiert, die gehätſchelte agrariſche Rechte geht ohne
Rückſicht auf die Perſon des Reichskanzlers und die „Autorität
der Regierung bei der Beratung der Reichsfinanzreſform ihren
eigenen Privatgeſchäften nach. Eine Regierung, die nicht zu
geben will oder kann, daß die Reichsfinanzreform in der
Hauptſache ein neues Geſchäft für die Großgrundbeſitzer wird,
iſt in Gefahr, von der konſervativen Oppoſition im Handum-
drehen beſeitigt zu werden. Schon macht die Deutſche Tages
geitung“ „klar zum Kampf“, die „Kreugzeitung“ verſichert, daß
die „faſt unvermeidliche Sprengung des Blocks auf die Eigen-
art ſeiner Führung durch die Regierung“ zurückzuführen ſei
und droht, e bei der Erledigung des Marineetats mit
unangenehmen Weiterungen. Die Regierung Bülow könnte,
ſelbſt wenn ſie nicht der konſervative Knecht wäre, gegen die
Konſervativen ſchon deshalb nichts Ernſtes unternehmen, weil
die Konſervativen viel zu viel wiſſen.

Die Situation, in der ſich Fürſt Bülow am Tage der Etats-
beratung im Reichstag findet, iſt mit einem Wort einfach
ſcheußlich. Ein anderer Miniſter in einem anderen Parlament
würde die Debatte nur noch als Gelegenheit betrachten, ſich
einen guten Abgang zu ſichern. Fürſt Bülow denkt aber zu
nächſt nicht daran, ſeinen Abſchied zu nehmen, ſondern über-
legt, durch welchen neuen Trick er wieder in die Höhe kommen
könnte. An Clownſpäßen und Virtuoſengriffen wird er es
nicht fehlen laſſen dürfen, ob diesmal helfen werden, und
für wie lange, iſt eine andere Frage. Schließlich muß ja auch
einmal der Tag kommen, wo alle die kleinen Künſte am großen

und die Mansfelder Kreiſe.

Ernſt der Sreigniſſe ſcheitern und die Hand des Schickſals
unter das bunte Kapitel Bülow den Schlußſtrich zieht.
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Die Blockkomödie,.

Fürſt Bülow hat, wie nunmehr feſtſteht, mit den Abg. Baſſer-
mann und Dr. Wiemer eingehend verhandelt, und verſichert,
daß er die Finanzreform nur mit Hilfe des Blocks durchführen
werde. Wie in parlamentariſchen Kreiſen erzählt wird, gedenkt
Baſſermann am Montag beim Etat des Reichskanzlers die
Blockfrage in eingehender Weiſe zu erörtern. Daß Bülow mit
dem Zentrum nicht arbeiten will, ſoll ſeinen Grund weſentlich
darin haben, daß ein ultramontan-konſervativer Block, der bloß
mit Hilfe der Polen über die Mehrheit im Reichstage verfügt,
zu unſicher ſei. Die Polen allein hätten es in der Hand, dieſe
Mehrheit wieder über den Haufen zu werfen. Auch der Teil
der bürgerlichen Preſſe, der über den Zuſammenbruch des
Blocks gejubelt hat, gibt jetzt zu, daß die Freude verfrüht war.
Jn ihrem Wochenrückblick ſagt die Norddeutſche Allgemeine
Zeitung“, daß es ſich eigentlich nur um zwei Streitpunkte drehe,
um die Branntweinſteuer und um die Nachlaßſteuer. Von der
Nachlaßſteuer könnten die verbündeten Regierungen nicht ab-
weichen, um ſo weniger, als im Lande draußen ſich die Stimmen
fortgeſetzt mehrten, die eine Nachlaßſteuer verlangen. Dieſe
Kundgebungen weiteſter nationalgeſinnter Kreiſe bewieſen, daß
nur dieſer Weg eine allſeitig befriedigende Erledigung der
Reichsfinanzreform herbeiführen könne. Schließlich weiſt das
Blatt des Kanzlers noch darauf hin, daß es ſich nur um Be-
ſchlüſſe erſter Leſung handelt, und daß begründete Hoffnung
vorhanden ſei, daß nach den Oſterferien „eine Einigung“ unter
den Parteien erzielt werde, Allerdings ſei es höchſte Zeit, daß
etwas zuſtande kommt.

Man hofft alſo alles vom Kuhhandel, der ſchmutziger,
hinterliſtiger und gemeiner aber gar nicht mehr betrieben wer
den kann.

Die Konſervativen hauchen den hinausgeworfenen
liberalen Blockbruder noch gehörig an. Nachdem die „Kreuz-
zeitung' am Sonnabend abend erklärt hatte, daß die Konſer-
vativen den Vorwurf, ſie hätten den Block ſprengen wollen,
zurückweiſen müſſen, und daß die ganze Situation vor allem
durch die Eigenart der Führung durch die Regierung entſtanden
ſei, behandelt das Blatt in ſeiner Sonntagnummer noch einmal
eingehend die geſchaffene Situation. Der Artikel enthält
ſcharfe Ausfälle gegen die liberalen Parteien, denen mit dürren
Worten „Vertrauensbruch“ vorgeworfen wird.

Die „Kreuzzeitung“ hält den liberalen Parteien vor, daß ihre
Tätigkeit in der Steuerkommiſſion darin beſtanden habe, daß
ſie einen Vorſchlag nach dem andern abgelehnt hätten. Sie
hätten immer erklärt, gerade dieſer Vorſchlag gefalle ihnen
nicht aber ſonſt ſeien ſie zu allem bereit. Unter dieſen Um
ſtänden wäre es unvermeidlich geworden, einmal klipp und klar
die Frage zu ſtellen: Willſt du oder willſt du nicht?
Eigentlich wäre es Aufgabe des Reichskanzlers geweſen, dieſe
ernſte Frage zu ſtellen; aber bei der ſchwankenden Haltung des
Kanzlers hätte Herr v. Normann in die Mitte ſpringen müſſen.
Das Joch der Liberalen hätten die Konſervativen nicht mehr
länger tragen können. Schauerlichl Schauerlich!

Politiſche Uebersicht.
Halle, den 29. März 1900.

Aus dem Reichstage.
Der Reichstag beriet am Sonnabend zunächſt den Stat des

berühmten Platzes an der Sonne, oder proſaiſcher geſprochen,
des auf 99 Jahre gepachteten chineſiſchen Dreckneſtes Kiaut-
ſchau. Genoſſe Ledebour wies in einer mit prächtigem Humor
und beißender Satire gewürzten Rede die völlige Nutzloſigkeit
der Beibehaltung dieſer „Pachtung“ nach. Oberlehrer Keim-
freund Eickhoff ſpielte wieder einmal den freiwilligen Regie
rungskommiſſar und entwickelte ein Talent zur Schönmalerei,
das nicht einmal von dem ſonſt auf dieſem Gebiete auch aller
hand leiſtenden Berufskollegen des freiſinnigen Flottenpro-
feſſors, dem nationalliberalen Gymnaſial- und Kolonialpro-
feſſor Görcke erreicht wurde. Einen g beſonderen Auf
ſchwung des Dreckneſtes verſpricht man fich von einer Fähn
richspreſſe für ſtrebſame Chineſen, die in Tſingtau errichtet
werden ſoll. Das Automobilgeſetz wurde in dritter
Leſung angenommen. Obwohl das Geſetz, wie Genoſſe Stadt
hagen in einer Rede von juriſtiſcher Schärfe nachwies, die aller
bedenklichſten Lücken und Mängel aufweiſt, ſtimmte unſere
Fraktion doch für dasſelbe, da es immerhin einen Fortſchritt
gegenüber dem beſtehenden Zuſtand bedeutet.

Am Montag wird dem ſattſam bekannten Blockgründer und
Reichskanzler bei der Beratung ſeines Etats Gelegenheit ge-
boten werden, ſich wieder einmal in der Hervorbringung blauen
Dunſtes zu produßzieren.

Aus dem Klafſenhauſe.
Das preußiſche Dreiklaſſenhaus nahm am Sonnabend den

Geſetzentwurf über die Haftung des Staates und anderer Ver
bände für Amtspflichtverletzungen von Beamten
bei Ausübung der öffentlichen Gewalt debattelos in dritter
Leſung an. Dann wurde ein Geſetzentwurf, der das Grund
kapital der Zentralgenoſſenſchaftskaſſe von 50 auf
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75 Millionen Mark erhöht, unverändert angenommen. Der
Konſervative Abg. Meyenſchein meinte, daß eigentlich der Kaſſe
noch mehr Mittel zur Verfügung geſtellt werden müßten, um
bei der Frage der Entſchuldung des ländlichen Beſitzes in einem
erheblicheren Maße mitwirken zu können. Auch das Zentrum
trat für eine Unterſtützung notleidender Grundbeſitzer durch die
Preußenkaſſe ein. Nur der freiſinnige Dr. Crüger wollte davon
nichts wiſſen, der in der Erhöhung des Kapitals einen weiteren
Vorſtoß gegen die Selbſtverwaltung der Genoſſenſchaften ſah.
Nachdem man noch eine Weile ſich darüber hin und her ge-
ſtriten hatte, ob die Preußenkaſſe ihre Aufgaben erfüllt hat oder
nicht, nahm man die Erhöhung des Kapitals an und vertagte
ſich auf Montag. Die Etats der direkten und indirekten
Steuern ſowie des Finanzminiſteriums ſtehen auf der Tages
ordnung.

Das Rieſendefizit.
Jn den erſten elf Monaten des Etatsjahres 1908 haben die

Zölle beinahe 100 Millionen Mark weniger als im
Vorjahre gebracht. Sie ergaben 499 755 854 Mk., das ſind
90 629 929 Mark weniger als im Vorjahre. Auch viele andere
Einnahmen ſind zurückgegangen. So erbrachte die Tabak
ſteuer 295 001 Mark weniger, die Branntweinver-
brauchsabgabe 4679 635 Mark weniger, die Wechſel-
ſtempelſteuer verminderte ſich um 877829 Mark, die
Frachturkundenſtempelabgaben um 16581 216 Mk.,
die Einnahmen aus dem berüchtigten Fahrkartenſtempel gingen
um 774 423 Mark zurück uſw. uſw.

Für das ganze Rechnungsjahr dürfte ſich ein Defizit von
150 Millionen ergeben.

Die Weinſteuer abgelehnt!
Die Finanzkommiſſion des Reichstags hat bekanntlich auch

zur Vorberatung der Weinſteuer eine Subkommiſſion ein
geſetzt, die demnächſt über ihre Beratungen an die Hauptkom-
miſſion Bericht erſtatten wird. Einigermaßen überraſchend iſt,
daß die Kommiſſion bei der Schlußabſtimmung die Wein-
ſteuer abgelehnt hat. Die Freiſinnigen, die ſich in der
Hauptkommiſſion geſpalten hatten, ſtimmten geſchloſſen gegen
die Steuer. Wahrſcheinlich haben die Mißhelligkeiten im Block
die Einigkeit unter den Freiſinnigen fertig gebracht, womit die
arg ewer vorerſt aus dem Steuerbukett ausgeſchieden ſein
dürfte.

Die Berggeſetzkommiſſion des preußiſchen Landtags
hat am Sonnabend den Artikel II betr. Sicherheitsmänner in
erſter Leſung zu Ende beraten.

g 80 h der Regierungsvorlage beſtimmt, daß über Organi-
ſation, Wahl, Zuſtändigkeit und Geſchäftsführung des Arbeiter-
ausſchuſſes ſowie über die Tätigkeit der Sicherheitsmänner in
den Arbeitsordnungen oder in beſonderen Satzungen Beſtim
mungen zu treffen ſind. Er gibt dem Werksbeſitzer die Befug
nis, die Rechte des Arbeiterausſchuſſes und der Sicherheits
männer zu erweitern. Vom Zentrum wurde der Miniſter ge
fragt, warum er in den Anweiſungen von 1905 angeordnet habe,
daß die Stimmzettel zur Wahl von der Werksverwaltung zu
liefern Das habe zu großen Unzuträglichkeiten geführt.
Da die Antwort nicht befriedigte, wurde ein Antrag zur zweiten
Leſung in Ausſicht geſtellt.

Nach S 80 k, i ſoll das Oberbergamt entſcheiden über Be
ſchwerden wegen Gültigkeit der Wahlen, ſoll es einen Arbeiterausſchuß nach vorheriger Verwarnung auflöſen können und

auch einen Sicherheitsmann ſeines Amtes als Sicherheitsmann
entheben können. Jn der zweiten Leſung wollen die Natio-
nalliberalen eine Beſtimmung in das Geſetz einfügen, wonach
Sicherheitsmänner mit Geldſtrafen bis 5 Mk. belegt werden
können. Als Schluß kam die Frage zur Beratung, ob die
Vorſchriften entſprechend einem Vorſchlage der Nationallibe-
ralen nur für Steinkohlenbergwerke gelten ſollten. Die Konſer
vativen beantragten, die Geltung der Vorſchriften nur auf
Steinkohlen-, unterirdiſch betriebene Braunkohlen und Kali-
bergwerke auszudehnen. Anträge der Sozialdemokraten und
des Zentrums, auch Tagebauten und Erzbergwerke einzube
ziehen, wie die Regierung beabſichtigt hatte, wurden gegen die
nationalliberal- konſervative und freikonſervative Mehrheit ab
gelehnt, und der konſervative Antrag angenommen. Schließ-
lich nahm dieſelbe Mehrheit noch einen Z 80 k, o an. nach
welchem für die Bergwerke, für die die Beſtimmungen der
Sicherheitsmänner keine Geltung beſitzen, die alten geſetzlichen
Vorſchriften weiter beſtehen bleiben ſollen. Danach beſtehen
ulſo zwei geſetzliche Vorſchriften nebeneinander. Das iſt ein
ganz unmöglicher Zuſtand, den zu „verbeſſern“ die Konſer-
vativen für die zweite Leſung verſprachen.

Süddeutſche Juſtizpflege
Die Beratung des Juſtizetats im württembergiſchen

Landtage gab der ſozialdemokratiſchen Fraktion Gelegen
heit, ſich gegen die Art zu wenden, wie vielfach von der Staats
anwaltſchaft „im öffentlichen Intereſſe Beleidigungéklagen
erhoben werden. So wandte ſich Genoſſe Keil dagegen,
gegen einen Gewerkſchafts vertreter wegen Beleidi
gung eines Arbeiters, der ſeinen organiſierten Kollegen in den
Rücken fiel, öffentliche Klage erhoben worden war. Die
Anklage ruhte auf ſo ſchwachen Füßen, daß der Amtsanwalt
ſelvſt Freiſprechung beantragen mußte. Andererſeits wurde
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die Erhebung der öffentlichen Klage aber adgelehnt,
über einem bürgerlichen Gemeinderat auf öffentlicher
Straße der Vorwurf des S und der Brandſtiftung ausgeſprochen wurde. Dieſe Einſeitigkeit der An
klagebehörde könne nur damit erklärt werden, daß der Staats
anwalt im erſteren Falle den Zweck einer Schädigung der
Arbeiterorganiſationen habe herbeiführen wollen.
Das aber dürfte nicht die Aufgabe der Juſtizpflege ſein.

Deutſches Reich.
Der Arbeitsplan des Reichstags. Der Seniorenkonvent

hat in ſeiner Sitzung vom Sonnabend beſchloſſen, Montag und
Dienstag für den Etat des Reichskanzlers und den Etat des
Auswärtigen Amtes zu verwenden. Donnerstag ſoll die dritte
Liſung des Etats ſtattfinden, und nach deſſen Erledigung tritt
das Haus in die Oſterferien. Man hofft, am Freitag die dritte
Leſung beendet zu haben.

Ein Ergänzungsetat zum Etat von 1909 iſt dem Reichstag
zugegangen. Es werden gefordert 577 500 Mk. für den Neubau
einer Kaſerne in Köln, 516 150 Mk. für Beſchaffung von
Remonten, 21 500 Mk. zum Ankauf eines Grundſtücks für die
Kolonialverwaltung, 4000 Mk. als Dispoſitionsfonds für Zu
ziehung von Sachverſtändigen beim Reichseiſenbahnamt.

Der „Temps“ gegen das Dementi der deutſchen Regierung.
Gegenüber dem Dementi der „Norddeutſchen Allgemeinen Zei-
tung“ wird vom „Temps“ ſeine vorgeſtrige Mitteilung über
den Briefwechſel des Kaiſers mit dem öſterreichi-
ſchen Thronfolger und dem Zaren aufrecht ge-
halten. Gleichzeitig widerſpricht das Blatt der Vermutung,
daß e Jnformation durch eine Kamarilla veranlaßt wor-
den ſei.

Was ſagt die deutſche Regierung dazu
Der Briefmarkenvertrag zwiſchen der Reichspoſtverwal-

tung und Württemberg, der ſeit dem 1. April 1902 beſteht, iſt,
wie der „Schwäb. Merkur“ mitteilt. von der Reichspoſt-
ver waltung gekündigt worden. Das Briefmarken-
abkommen hat die Verkehrseinheit im Deutſchen Reiche kräfti-
gen und den Poſtverkehr durch Aufhebung der eigenen württem-
bergiſchen Briefmarken heben ſollen. Es iſt daher um ſo unbe
greiflicher, daß die Kündigung von der Reichspoſtverwaltung
ausgeht, die doch ein Jntereſſe an einem möglichſt einheit-
lich geſtalteten Verkehrsweſen in Deutſchland haben
ſollte

Wie die Batrioten das Reich ausbeuten. Jn der Budget
kommiſſion des Reichstags wurde Sonnabend der Etat der
Reichseiſenbahnen behandelt. Von Bedeutung iſt ein Beſchluß
der Budgetkommiſſion, der die Regierung zwingt, künftighin
Verträge, die mit Lieferanten abgeſchloſſen werden, dem
Reichstage vorzulegen. Anlaß zu dieſem Beſchluſſe bot die

tellung, daß die Reichseiſenbahnverwaltung z. B. für die
onne Kohle 14,9 Mk. und die Marineverwaltung nur

11 Mk. bezahlt.
Der deutſche Diamantenſegen. Die TransvaalDiamant-

Minenbeſitzer haben einen Sachverſtändigen nach Südweſtafrika
geſchickt, um den Wert der deutſchen Diamantlager feſtſtellen

laſſen. Dieſer Sachverſtändige, der Geologe Merenskh, ſchätzt
e Geſamtmenge der in Südweſtafrika vorhandenen Diaman-

ten auf 114 Millionen Karat. Er prophezeit, daß die Felder
innerhalb 6—-7 Jahren erſchöpft ſein werden.

Nach den bisherigen Ergebniſſen der Diamantenfunde ſtellt
ſich das Karat ſüdweſtafrikaniſcher Diamanten auf höchſtens
28 Mark; das würde nach dem Gutachten Merenskys eine Aus
beute von 42 Millionen Mark ergeben. Nach Dernburgſchen

rſtellungen betragen die Diamantſchätze mindeſtens das
ehnfache dieſer Summe.

Der „Fortſchritt“ in Wüttemberg. Der württembergiſche
Landtag verhandelte am Sonnabend über einen Geſetzentwurf,
der die Frift, in welcher in württembergiſchen Gemeinden noch
eine kommunale Fleiſchſteuer erhoben werden darf,
die am 1. April 1909 auf ein weitores Jahr, bis zum 1. April
1910, verlängern will. Alsdann müſſen bekanntlich nach dem
Reichszolltarifgeſetz alle kommunale Abgaben auf Fleiſch in
ganz Deutſchland überhaupt in Fortfall kommen. Der Antrag

See e
als gegen wurde troh energiſchen Widerſpruches der Sozialdemokraten

angenommen.
Wer begnadigt wird. Die gegen den Redakteur des Ber

liner antiſemitiſchen Senſationsblattes „Wahrheit“, Otto
Weber, wegen Beleidigung des Juſtizrats Dr. Fried
länder zu Potsdam erkannte Gefängnisſtrafe von zwei
Monaten iſt vom Kaiſer im Gnadenwege in 500 Mk. Geld
ſtrafe umgewandelt worden.

Die Balkankriſe.
Die Kriegsgefahr vorüber.

Die Anerkennung der Annexion Bosniens und der Herzego
wina durch Rußland hat zuſammen mit der Abdankung des
Kronprinzen auch die letzten ſerbiſchen Hoffnun-
gen vernichtet. Selbſt die überzeugteſten Optimiſten
die des Erfolges der ſerbiſchen Sache ſicher waren, ſind voll
kommen niedergeſchlagen. Allgemein herrſcht die Anſicht vor,
daß die Großmächte das ſerbiſche Volk endgültig auf Gnade
und Ungnade OeſterreichUngarn ausgeliefert haben. Man iſt
endlich zu der Erkenntnis gelangt, daß die Macht der Staats-
kanzleien unvergleichlich größer iſt als die Macht des ſlawen
freundlichen Teiles der europäiſchen Preſſe. Förmlich über
Nacht iſt die Ernüchterung eingetreten. Das ſeit ſechs Monaten
angefachte Kriegsfieber iſt plötzlich geſchwunden. Belgrad zeigt
das Bild einer ruhigen und friedlichen Stadt. Auch in Abge
ordnetenkreiſen herrſcht vollkommen friedliche Stimmung.
Unter dem Eindruck dieſes großen Meinungsumſchwungs be-
ſpricht die ſerbiſche Preſſe die Abdankung des Kronprinzen,
welchen ſie noch vor wenigen Tagen als Hoffnung des ſerbiſchen
Volkes pries, faſt einmütig in kühler Weiſe und gibt der An-
ſicht Ausdruck, daß dieſer Schritt des Kronprinzen ein Glück
für das Land ſei. Wie verlautet. hat der ſerbiſche Kriegs-
miniſter eine Verfügung erlaſſen, wonach ſämtliche über den
normalen Friedensſtand in den Kaſernen ſich befindenden Re
ſerviſten beurlaubt werden. Dieſe Maßnahme kommt einer
beginnenden Abrüſtung gleich.

Rom 28. März. Von maßgebender Seite wird verſichert,
daß Serbien, dem Rate Englands, Frankreichs und Rußlands
folgend, in Wien erklären wird, daß es die Annexion Bosniens
als rechtmäßig anerkennt.

London, 28. März Jn Kreiſen, die dem Foreign Office
naheſtehen, verſichert man, daß ſeit geſtern eine Verſtändigung
zwiſchen Wien und London über die Formel zur Löſung der
ſerbiſchen Frage erzielt ſei. Der engliſche Botſchafter in Wien
hat bereits die entſprechenden Jnſtruktionen erhalten.

Die Abdankung definitiv.
Belgrad, 28. März. Der König berief geſtern eine

außerordentliche Sitzung des Kronrates zuſammen, an der alle
Minier der Präſident der Skupſchtina, der Senatspräſident,
der Präſident des Appellations- und Kaſſationshofes, der Prä-
ſident der Staatskontrolle und der Metropolit, ſowie der
„Kronprinz“ teilnahmen. Der Kronprinz beſtand auf
voller Genugtuung und Reinigung vom Verdacht (1)
der Tötung. Eine ihm genügende Formel wurde nicht ge
funden. (1) Jnfolgedeſſen beſtand er auf Verzicht, der endlich
angenommen und protokollariſch feſtgelegt wurde. Als Thron-
folger wurde Alexander, der zweite Sohn erklärt. Der
Beſchluß wird am Montag der Skupſchtina zur Anerkennung
vorgelegt. Die Stimmung iſt hier unglaublich phleg-
matiſch.

Der Ausgang dieſer Sitzung iſt die offizielle Be
ſtätigung dafür. daß der Burſche, ſo ſich „Kronprinz“
nennt, den Tod ſeines Dieners auf dem Gewiſſen hat!

Frankreich.
Der Poſtſtreik.

Die Regierung yat ſich zwar noch ein Vertrauensvotum ge
holt mit 301 gegen 237 Stimmen aber in der Sache muß
ſie doch nachgeben. Barthou hatte ſchon in der Kammer den
Rückzug angetreten; durch ſein Verſprechen, noch einmal zu
unterſuchen, ob der letzte Anſchlag (der ſich vor allem gegen
Simyan richtete) vormittags oder nachmittags an die Mauern
geheftet wurde, d. h. während des Streiks oder nach dem

Streik, und durch die Erklärung er werde nach Möglichteit

laſſen, machte er erſt das Vertrauensvotum

kommendenDie Poſtbeamten, und zwar ihre drei in Fra
Organiſationen, übernahmen ausdrücklich die Veran
für den Jnhalt der Plakate. Der Text iſt vor der Wiede
nahme der Arbeit redigiert, er enthielt auch den Dank an das
Publikum für die Sympathie, die es den Beamten gegenüber be
kundet. Jm übrigen waren die Streikenden entſchloſſen nach
Wiederaufnahme der Arbeit ihre volle Pflicht zu tun, mit ver
doppeltem Eifer zu arbeiten. Die Regierung würde einen nie
wieder gut zu machenden Fehler begehen, wollte ſie, die vor der
Wiederaufnahme des Dienſtes ſo viel zugeſtanden, nach der
ſelben ſich ſo unnachgiebig zeigen.

Es wäre ein Akt der Feigheit und der Jlloyalität, und der
Genoſſe Jaurös hat recht, wenn er ſagt, daß in Zukunft bei
Konflikten, an denen die Regierung beteiligt iſt, jede Möglich
keit einer Verſtändigung aufhöre; nie würden Beamte und Ar
beiter zu den Verſprechungen der Regierung Vertrauen ge
winnen können. t

Die Regierung ſcheint dies einzuſehen, ſie ſcheint es auf dieſe
Spitze nicht treiben zu wollen. Sie würde auch gegenüber der
geſamten Bevölkerung eine ungeheure Verantwortung auf ſich
laden, denn die Poſtler haben keinen Zweifel darüber gelaſſen,
daß ſie Maßregelungen mit einem neuen Ausſtand beantworten
würden. Die öffentliche Meinung iſt ganz auf ſeite der An
geſtellter getreten; man würde es nicht verſtehen, wenn durch
kleinliche Rechthaberei und Autoritätsſucht der Kampf von
neuem entfacht würde.

Angeſichts dieſer ganzen Situation hat denn die Regierung
auch eingelenkt und die letzten Nachrichten laſſen erwarten, daß
es zu einer endgültigen Beilegung des Konflikts kommt. Der
Miniſter Barthou hat am Sonnabend eine Delegation der Be
amten empfangen und von ihnen bezüglich der Maueranſchläge
die nötige Aufklärung erhalten. Jnfolge dieſer Unterredung
haben ſich Clemenceau und Barthou dahin ausgeſprochen, daß
der geplanten Unterſuchung wegen der Maueranſchläge keine
Folge gegeben werden ſolle.

Damit wäre der Konflikt ganz zugunſten der Beamten aus
gegangen. Und ſie haben den Sieg wohl verdient. Mit großer
Entſchloſſenheit und Energie haben ſie ihre Beſchlüſſe durch-
geführt, mit ſeltener Selbſtbeſchränkung und Disziplin wußten
ſie die Situation auszunützen und ſich die Sympathie des Publi-
kums zu erhalten. Jm richtigen Augenblick brachen ſie den
Kampf ab.

Der moraliſche Erfolg der Beamten iſt nicht zu überſchätzen.
Sie haben die furchtbare Macht erfannt, über die ſie verfügen,
ſobald ſie ſolidariſch handeln und ſtrenge Disziplin üben. Alle
Verſuche der Maßregelung und Verfolgung einzelner müſſen
zuſchanden werden, wenn die Geſamtheit hinter ihnen ſteht.
Und in der gleichen Lage befinden ſich die Beamten und Ar-
beiter aller anderen öffentlichen Dienſte, ſofern ſie nur in
Ernigkeit ſich ihrer Macht bewußt geworden.

England.
Das Anti-Sweagting-Geſetz.

Der Handelsminiſter Churchill unterbreitete am Donners
tag dem Unterhaus ſeine Bill gegen das Schwitzſyſtem. Die
hauptſächlichſten Beſtimmungen ſind die folgenden

Für die einzelnen, näher beſtimmten Gewerbezweige werden
Ausſchüſſe (TradeBoards) gebildet von einer gleichen
Unternehmer und Arbeiter unter der Leitung eines tigen
Vorſitzenden, den der Handelsminiſter, in manchen Fällen der
Miniſter des Jnnern ernennt. Die Minimumlöhne für Zeit
und Stückarbeit, für Heim- und Werkſtättenarbeit ſind den
TradeBoards von ſeiten der lokalen Komitees vorzuſchlagen.
Der Board prüft die Vorſchläge und ſchreitet dann zur Feſt
ſetzung der Minimalſätze. Dieſe werden ſofort mit dem Tage
der Veröffentlichung obligatoriſch für die ſtaatlichen und
ſtädtiſchen Verträge des betr. Diſtrkkts. Die vom Board auf
geſtellten Sätze ſind in allen Werkſtätten der in Frage kom
menden Gewerbe auszuhängen. Jn einer „Weißen Liſte“ wer
den alle diejenigen Unternehmer aufgeführt, die ſich bereit er
klären, freiwillig die gleichen Löhne zu zahlen; nur die in der

Kleines Feuilleton.

Vererbung der Langlebigkeit.
Daß die Langlebigkeit vererblich iſt, daß es Familien gibt,

in denen faſt alle Glieder alt werden, iſt eine im Volke wohl
bekannte Tatſache. J

Der engliſche Raſſehygieniker Pearſon hat für dieſe Tat
ſache ein intereſſantes ſtatiſtiſches Material beigebracht, daß
von Alfred Ploetz in dem „Archiv für Raſſen und Geſellſchafts
biologie“ bearbeitet wird. Die von den Eltern auf die Kinder
übertragene kräftigere Konſtitution dokumentiert ſich natürlich
ſchon in einem beſſeren Ueberſtehen der Kinderkrankheiten, wie
aus folgender Tabelle erſichtlich, die die Zahl der das 5. und
das 63. Lebensjahr überſchreitenden Töchter im Verhältnis zum
Todesalter der Mutter ſetzt.

Todesalter der Mutter in Jahren
bei allenbis 38 2953 54668 6983 S Lebens-

jahren
Zahl der Töchter 234 304 895 666 247 135846
davon überſchritten
das 5. Lebensjahr 112 190 277 535 221 1335

in Vo der obigen 47,9 62,5 70,1 80,3 89,5 72,3
das 63. Lebensjahr

überſchritten 23 33 73 186 90 405in o aller Töchter 20,5 17,4 t e r e
Der Zuſammenhang zwiſchen der Lebensdauer der tterund e Töchter iſt frappant. Bei den im Alter bis zu 38

ren geſtorbenen Müttern überlebten nur 47,9 Proz. derBores das 5. und nur 20,5 Proz. das 638. Lebensjahr. Da-

egen wurden von den Töchtern, von Müttern, die das 34.Ledensjahr überſchritten, 89,5 Proz. über 5 und 40,7 e d. i.
mehr als doppelt ſo viel wie bei den Töchtern jungſterbender
Mütter über 68 Jahre alt. Aehnlich, wenn auch nicht ebenſo
ſtark ausgeprägt, iſt das Verhältnis zwiſchen der Langlebigkeit
der Vä ter und der Töchter. (Daß nur die Töchter und nicht
die Söhne zum Vergleich herangezogen ſind, iſt nur in techniſch
ſtatiſtiſchen Urſachen begründet.)

Was Flugmaſchinen koſten.
Intereſſant iſt es, die Preiſe zu verfolgen, die die Erfinderfus ſtre Maſchinen fordern. Der Breguet-Aeroplan, der noch

nicht praktiſch verſucht wurde, aber „fertig für die Luft“ ge
liefert wird, ſoll 20 000 Mark koſten. Weſentlich billiger iſt
die Flugmaſchine Weiß, die in der Form an einen rieſigen
Vogel ohne Schwanz gemahnt und bereits 800 Meter geflogeniſt; W 10 000 Mk. koſten. Die Flugmaſchine von de la

ult, ein riſſt es Gerüſt, das faſt an eine Windmühle mitrieſigen Vogel chwingen erinnert, ſoll 24 000 Mk. koſten; der
Erfinder behauptet, mit ſeinem Apparat in Belgien fünf eng
liſche Meilen geflogen zu ſein. Die Windham- W3 unerprobt, iſt für is 000 Mark käuflich, während Robert-
EsnaultPelterie für ihren Aeroplan, der eine Geſchwindigkeit

von 56 engliſchen Meilen in der Stunde entwickelt und in einer
gabe von etwa 40 Metern bereits 14 Kilometer zurückgelegtat, 28 000 Mk. fordern. Howard T. 8 right, der nicht mit
den amerikaniſchen Brüdern verwechſelt werden darf, fordert
für ſeine 43 Fuß lange und 10 Fuß breite Maſchine 24 000
Mark, obgleich der Apparat noch nicht öffentlich erprobt iſt; da

aber übernimmt er die flugtechniſche Ausbildung des Käu-
ers. Er hat bereits ſechs Aufträge empfangen, alle von eng-

liſchen Privatleuten. Auch Kapitän Windham hat von einem
Eportsmann einen Auftrag auf eine Flugmaſchine mit einem
SechsZylinderMotor erhalten. Daneben werden kleinere
a mit Zwei-Zylinder-Motoren lebhaft begehrt;
er Erfinder hat bereits am erſten Tage 15 Beſtellungen ent-

gegennehmen können.

Eine Kurpfuſchergemeinheit.
die en in Amerika, wo die „quacks“ und Patentmediziner
die höchſte Blüte erreicht haben, eine ungewöhnliche Erregung
verurſacht hat, wird vom „Journal der Amerikaniſchen Medi-
iniſchen Vereinigung“ an den Pranger geſtellt. Die Sache iſt

unerhört, daß ſie zur allgemeinen er in weite Kreiſe
getragen werden muß. Den Kurpfuſchern ſcheint jetzt die ge
wöhnliche Art des Geldverdienens, die ſie durch den teuren
Verkauf wertloſer „Arzneimittel“ erzielen, nicht mehr zu ge
nügen, und ſie fügen daher die t hinzu. Wenn ein
Kranker ſich vertrauensvoll einem Kurpfuſcher in die Arme ge
worfen und ihm alle ſeine Leiden geh hat, ſo wird er von
dieſem ſelbſtverſtändlich verhätſchelt, ſo lange er zahlt. Sieht
er ein, daß er in ſeiner Hoffnung und um ſein Geld betrogen
iſt, und zieht er ſich demzufolge zurück, ſo wäre er als Opfer
für den Kurpfuſcher nunmehr verloren, wenn dieſer nicht Ge
waltmittel braucht, deren Wirkung noch ſchändlicher iſt, als alle
Quackſalbereien zuſammengenommen. Er verkauft nämlich
den Namen, die Adreſſe und alle Briefe, die er von dem
Patienten vielleicht erhalten hat, an ſeine „Gilde“. Wenn
nun in dieſen Briefen Mitteilungen über ſolche Dinge wie
Syphilis, Frauenleiden, Morphiumſucht, Alkoholismus und
dergleichen enthalten ſind, läßt ſich ein ganz ſchönes Geſchäft
damit machen, und der Kaufpreis, über den leider nichts ſicheres
bekannt geworden iſt, mag je nach dem Inhalt ziemlich hoch
ſein. Es kann nun wohl nur ein Urteil darüber geben, daß
eine größere Gemeinheit als dieſe kaum auszudenken iſt, un
man kann nur hoffen, daß ſie dem Kurpfuſcherweſen mehr Ab
Lruch tun wird, als es alle Vereine zur Volksaufklärung und
Bekämpfung dieſer Mißſtände zu tun vermögen.

Keine Regel ohne Ausnahme.
Jn der letzten Nummer der „Helvetiſchen Typographia“ fan

den wir folgenden ſchlagenden Beweis dafür, wie unſinnig es
iſt, wenn man in Rechtſchreibungsfragen ſich ausſchließlich nur
an einmal feſtgelegte Regeln halten will, auch nur eine
einzige Ausnahme zuzulaſſen. Es handelte ſich um eine große
Wette zwiſchen zwei deutſchen Gelehrten über die Frage, was
der Reinheit der Sprache entſprechender ſei, „gegeſſen“ oder
„geeſſen“? Ein bekanntes Wörterbuch wurde als iedsri ter
angerufen und die Entſcheidung lautete für „gegeſſen“.

Ueberwundene zahlte di Wette und legte na ſtehenden, der
neuen Regel entſpreche. n Sinnſpruch bei:
kläglich gegirret und finde mich tüchtig gegäffet. hätt'
niemals gegahnetl! Es hat ſich die Sprache gegändert, ſie hät
das Gemeine gegadelt und ſetzt für geeſſen Ken Drum
ſei dir die Gabe gegopfert, nach der Du die Lippen gegöffnet.So ſind nun die Wege gegebnet; ſo ward mir das e

ſo haſt du die Lorbeern gegerntet. Es ha die
ſen gegackert, die Söhne die Väter gegerbet: jetzt iſt die

Geſchichte gegendet!“

Der Türmer.*)
Der Türmer ſteht auf hohem Söller

Und raucht ſein Pfeifchen echten Kneller,
Wobei der alte Jnvalid
Von oben her die Welt beſieht.

Es kommt der Sommer zuge
Die Schwalben fliegen um das Dach,
Derweil ſchon manche ſtillbeglückt
Jm Neſte ſitzt und leisig drückt.
Zualeis tritt aus dem Gotteshaus

in neuvermähltes Paar heraus,
Das darf ſich nun in allen Ehren
Getreulich lieben und vermehren.

Der Sommer kam, und allenthalben
Schwebt ungezählt das Heer der Schwalben,
Die, wenn ſie flink vorüberflitzen,
Des Türmers alten Hut beſchmitzen.
Vom Platze unten tönt Juchhei,
Die Kloſterſchüler haben frei,
Sie necken, ſchrecken, jagen ſich,
Sie ſchlagen und vertragen ſich.
Und grüßen keck mit Hohngelächter
Des Turmes hochgeſtellten Wächter.

Der Sommer ging, die Schwalben ſetzen
Sich auf das Kirchendach und ſchwätzen.
Sie warten, bis der Abend da,
Dann flogen ſie nach Afrika.
Doch unten, wo die Fackeln ſcheinen,

ſie mal wieder einen
n Kuaen ihm nach frommer Weiſe

Ein Lebewohl zur letzten Reiſe.
Bedenklich ſchaut der Türmer drein.

Still geht er in ſein HKämmerlein
Zu ſeinem großen Deckelkrug,
Und als die Glocke zehne ſchlug,
Nahm er das Horn mit friſchem Mur n
Und blies ein kräftiges Tuhuht.

Wilhelm Buf h.
Unter dem Titel Schein und Sein“ erſcheint Mitte

e i r n r e letzta e von Ge en elm Buſchs, vorne Probe das obige mitteilen t
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e Weißen Liſte“ Aufgenommenen werden zur Bewerbung um
beiten zugelaſſen.

Aber das Handelsamt behält ſich das Recht vor, die von den
Voards feſtgeſetzten Löhne obligatoriſch für alle Unternehmer
zu machen. Dies kann auf Antrag der Boards geſchehen, nach
bem die Lohnſätze ſeit ſechs Monaten beſtehen. In diefem Falle
haben Jnſpektoren das Recht bezw. die Pflicht, die Kontrolle
in Fabrik und im Hauſe auszzuüben und die Befolgung des
Geſetzes zu erzwingen.

Vorläufig wird das Geſetz auf vier Gewerbe Anwendung
finden, nämlich: Schneidergewerbe Konfektion und Engros
Maßarbeit), Kartonnagenfabriken, Spitzenfabrikation (Ma-
ſchinenarbeit) und Bluſenkonfektion. Es ſind das nach der Auf
faſſung der Regierung diejenigen Berufsarten, wo die Heim
orbeit am verbreitetſten iſt. Hier ſoll das Experiment gemacht
werden, die Ausdehnung auf andere Branchen iſt vorbehalten.

Da neben den Kindern vor allem die Frauen am ſchwerſten
unter dem Schwitzſyſtem zu leiden haben, ſo war es recht und
billig, ſie auch an den Boards zu beteiligen; von den drei ſtän
digen Mitgliedern der Ausſchüſſe eines Bezirks ſoll wenigſtens
eins eine Frau ſein. Wo Unternehmer oder Arbeiter es ver
ſäumen, Wahlen vorzunehmen, kann das Handelsamt die Bei
ſitzer ernennen.

Das ſind im weſentlichen die Beſtimmungen des neuen Ge
ſetzes. Es iſt die Frucht jahrzehntelanger Arbeit. Viele Peti-
tionen und Geſetzentwürfe ſind im Laufe der Zeit an das
Parlament gekommen zwei von Sir Charles Dilke einge
brachte gelangten zur Annahme, konnten aber, wie alle von Ab
geordneten ſelbſt eingebrachten Anträge, keine Geſetzeskraft er
langen und die Literatur über Sweating iſt ungeheuer um
fangreich.

Gleichwohl iſt die Meinung innerhalb der Arbeiterſchaft über
den Nutzen des Geſetzes geteilt. Henderſon, der Vorſitzende
er Arbeiterpartei, ſowie Crooks und Keir Hardie er-
klären ſich von dem Entwurf ſehr befriedigt. Crooks ſagte zu
einem Vertreter der „Daily News“: Dieſes Geſetz iſt ein
Hoffnungsſtrahl für die hilfloſeſten Geſchöpfe des Landes. Die
un organiſierten Frauen ſind es, die dem Sweater zum Opfer
fallen. Je größer ihre Armut, deſto mehr werden ſie unter-
drückt und ausgebeutet. Keir Hardie verweiſt auf das Beiſpiel
NeuSeelands. Dort habe ſich herausgeſtellt, daß durch die
Lohnboards das Gewerbe in keiner Weiſe geſchädigt werde, im
Gegenteil, es befeſtige ſich und die Koſten der Produktion wür-
den geringer. Anders der Genoſſe Ramſay Macdonald,
der in dem Geſetz den erſten Schritt zum Protektionismus ſieht.
Auch er gründet ſeine Auffaſſung auf Beobachtungen, die er bei
ſeinem Aufenthalt in NeuSeeland gemacht haben will.

Portugal.
Sturm im Parlament.

Liſſabon, 27. März. Bei Eröffnung der geſtrigen
Sitzung der Deputiertenkammer vollführte die Oppoſition, in
dem ſie die Pulte zertrümmerte und ſtürmiſch eine Unter
ſuchung über das Verhalten des Finanzminiſters forderte,
einen derartigen Lärm, daß die Sitzung ohne Debatte unter-
brochen werden mußte. Nach Wiedereröffnung der Sitzung
wurde der Lärm fortgeſetzt, ſo daß ſie wiederum geſchloſſen
werden mußte.

Perlien.
Die revolntionären Wirren,

Aſterabad, N. März. In Benderiges, dem Hafen von
Aſterabad, landete der frühere Zeitungskorreſpondent Panow
mit fünfzig Revolutionären aus dem Kaukaſus und Aſerbeid-
ſchan und ging gegen Aſterabad vor. Eine andere ebenfalls
von ihm gebildete Abteilung kam in Barferuſch an. Die Revo-
lutionäre unterbrechen allenthalben die telegraphiſche Verbin-
dung und rufen Gärung und Unruhen hervor. Jn Aſtera-
bad bemächtigte ſich die Bevölkerung der Arſenale und der
dort aufbewahrten Waffen. Jn der Turkmenenſteppe kommen
ſtarke Unruhen, Räubereien und Morde vor.

Parteinachrichten.
Zur „Majeſtätsbeleidigungs“affäre Knauf,

Nach der Haftbeſchwerde hat jetzt die Kolmarer Strafkammer
cuch die zur Haftentlaſſung des Genoſſen Knauf angebotene
Kaution von 1000 Mark mit recht eigenartiger Begrüdung ab-
gelehnt. Die Kaution von 1000 Mark ſoll eine zu „geringe
Sicherheitsleiſtung“ ſein angeſichts „der Schwere der Beleidi-
gung und der Höhe der zu erwartenden Strafe“. Sie ſei „um
ſo weniger eine Gewähr, daß der Angeſchuldigte ſich der Straf-
verfolgung nicht durch die Flucht entziehen werde, als dieſe

Praktische Hausfrauen, Autoritäten
der Kochkunst, Fachleute und Kenner,
kurz alle, die den Wert und die Wohl
feilheit der beiden Delikatess Mar-

garine-Sperzialitäten

S iegerin
D (BHohra

als beste existierende Butter-Er-
satzmittel erkannt haben. Gleicher
Fettgehalt, gleiche Verdaulichkeit,
gleicher Geschmack und gleiches

Aroma wie Naturbutter!
Ueberall erhältlich.

Alleinige Fabrikanten: A- L. Mohr, A.-G.
Anona-Bahrenfeid.

Sicherheit nicht aus eigenen Mitteln des vollſtändig ver
mögensloſen Angeſchuldigten, ſondern aus den Mitteln des
Landesparteivorſtandes geleiſtet werden 5 und dem Partei-
d nichts daran gelegen ſein wird, dieſes geringen Geld
betrages verluſtig zu gehen, wenn der Angeſchuldigte flüchtig
werde und ſich der zu gewärtigenden Strafe entzieht“'. Das
Gericht ſollte wiſſen, daß ſich Sozialdemokraten wegen politi-
ſcher Differengen mit den Strafbehörden der Verantwortung
nicht durch die Flucht entgiehen. In der Begründung der
Ablehnung der Haftbeſchwerde wird u. a. geſagt, daß die Be
ſchwerde abgelehnt worden ſei, „weil ſich der Angeſchuldigte
vom 26. Februar bis 19. März verborgen gehalten hat, alſo tat
ſächlich flüchtig war“.

Dabei war Genoſſe Knauf während dieſer Zeit mit Aus-
nahme weniger Tage, die er bei ſeiner Familie in Straßburg
verbrachte in demſelben Kolmar, in dem er am 19. März
verhaftet wurde; er leitete hier die Preßagitation. Sein
Aufenthalt mußte der Polizei bekannt ſein, da er ja im Hotel
ins Fremdenbuch eingetragen war.

Die Denunzianten, die den Genoſſen Knauf der Majfeſtäts-
beleidigung bezichtigen, ſind fanatiſche, ſtock-klerikale Leute, die
in einer Verſammlung Knaufs anweſend waren.

Landeskonferenz in Weimar. Am 24. und 25. April ds. Js.
findet in Weimar eine Landeskonferenz der ſozialdemokratiſchen
Partei des Großherzogtums ſtatt, die ſich neben anderen wichtigen
h kee vorzugsweiſe mit den nächſten Landtagswahlen beſchäftigen
wird.

Keine Erpreſſung! Zu 25 Mk. Geldſtrafe wurde Genoſſe
Brenner, Redakteur am Braunſchweiger Volksfreund“, vom
Schöffengericht Wolfenbüttel wegen Beleidigung des Maurer-
meifters Bötel in Kiſſenbrück verurteilt. Bötel hatte ſeinen
Leuten aufgetragen, einen Lagerplatz zu räumen, hatte aber bemerkt,
daß er Bezahlung für die einen vollen Tag dauernde Arbeit
nicht gebe und daß der Arbeiter entlaſſen würde, der ſich
weigere, die Arbeit unentgeltlich zu verrichten. Das hatte
der „Volksfreund“ als Erpreſſung bezeichnet.

Ferien für Angeſtellte der Arbeiterbewegung. Die Ange-
ſtellten der Arbeiterbewegung, die ihre ganze Kraft dem ſchwe
ren Kampfe der Arbeiterklaſſe zur Verfügung ſtellen, haben
wahrlich kein leichtes Amt. Es liegt im Jntereſſe der Arbeiter
bewegung, daß ihre Arbeitskraft nicht frühzeitig verbraucht
wird, ſondern allen Angeſtellten Gelegenheit gegeben wird, in
einer angemeſſenen Erholungszeit Körper und Geiſt wieder zu
erfriſchen und zu ſtählen. Erfreulicherweiſe bricht ſich dieſe
Erkenntnis immer mehr Bahn. Die „Münchener Poſt“ be-
richtete kürzlich aus einer Sitzung des Münchener Gewerk
ſchaftsvereins (Gewerkſchaftskartells) Zum erſten Punkte der
Tagesordnung: Urlaub der Angeſtellten des Gewerkſchaftsver
eins, referierte Delegierter Söldner (Buchdrucker). Die Auf-
ſichtskommiſſion habe folgende Skala vorzuſchlagen: Bei einer
Dienſtzeit von 1 bis 3 Jahren 14 Tage, von 83 bis b Jahren
drei Wochen und nach fünf Jahren Dienſtzeit 28 Tage Urlaub.
Der Ausſchuß des Gewerkſchaftsvereins hat dieſen Vorſchlag
verworfen und beſchloſſen, jedem Angeſtellten vier
Wochen Urlaub zu gewähren. Nach unweſentlicher
Diskuſſion wurde dem Ausſchußantrage mit großer Mehrheit
zugeſtimmt, ſo daß die Angeſtellten des Gewerkſchafts
an Anſpruch auf einen jährlich vierwöchentlichen. Urlaub

aben.

Gewerbegericht Halle.
Trinkgelderunfug. Der Kellner Hütt'l klagte 4 dieSpanier wegen vorenthaltenen odnes im

Geſamtbetrage von 80 Mk. für vier Monate. Er war bei der
Beklagten in Stellung geweſen und verlangte laut Vereinbarung
pro Monat 20 Mk. Lohn, während die Beklagte behauptete, er ſei
nur bei freier Station engagiert und auf Trinkgelder an
gewieſen worden. Ueber eine Lohnentſchädigung habe man
überhaupt nichts vereinbart. Die Beweisaufnahme ergab aber,
daß der Kläger einen Lohnbetrag von mindeſtens 15 Mk. pro
Monat verlangen konnte. Die Beklagte wurde deshalb verurteilt,
dem Kläger 60 Mk. zu zahlen.

Einen kleinen Erfolg mit ſeiner Klage gegen die Droſchken
beſitzerin Ull mann hatte der Droſchkenkutſcher Taatz, der auf
Zahlung von Lohn, Mietsentſchädigung und z klagte. Taatz
verlangte insgeſamt 166,57 Mk., weil er am 9. März ohne Kündi
gung entlaſſen ſein will. Die Beklagte verweigert die Zahlung
und erklärt die kündigungsloſe Entlaſſung für gerechtfertigt, daKläger in einer Nacht unerlanbt eine Schultenſahrt ausgeführt
und die Einnahmen nicht ordnungsgemäß abgeführt habe. Die
Parteien ſchloſſen einen Vergleich, nach dem Kläger 30 M. erhält.
Zur Lehrlingsausbildung. Ein junger Sattlergeſelle war von

einem Sattlermeiſter mit 2,50 Mk. Lohn pro Tag engagiert und
dann bald wieder entlaſſen worden. Der junge Mann verlangte
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Lo Tage im Geſamtbetrage von 12a erf ließ d eine v n rige auf Probe engagiert worden und. nur h Be
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der bewàhrtesten deutschen Marke!

n habe, falls er ſich einarbeite. Dann trat derLehrling Meiſters als Sachverſtändiger“ auf und bekundete,
daß der Junggeſelle ſeinen Beruf gänzlich verfehlt habe. Natür
lich wurde der junge Menſch mit ſeiner Forderung abgewieſen
Wen trifft aber bezüglich der Ausbildung des jungen Mannes die
Schuld, den Meiſter oder den Junggeſellen

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 27, März 1000,
Vorſitender: Landgerichts- Direktor Schubert AnklägerStaatsanwalt S ch u z e 6
Ein verhängnisvoller Pump. Ein Stellen

vermittler war eines Tages in einer Kneipe geweſen und
hatte ſich von dem Oberkellner 2 Mk. geborgt. Als der Obep
kellner von dem Manne das Geld r ſagle
terer entrüſtet, er habe ſich nichts geborgt. Der Geſchädi
erſtattete gegen den Stellenvermittler Anzeige wegen Be
und der Vermittler wurde von dem Schöffengericht zu S
Mark Geldſtrafe verurteilt. Hiergegen legte er Berufung ein,
Er ließ aus dem Zuhörerraum einen Zeugen auftreten, der
ausſagen ſollte, Angetlagter ſei am m als das
Geld geborgt worden ſei, gar nicht in Halle geweſen. Jener
Zeuge wußte von alledem nichts zu bekunden; er ſagte aber
aus, daß er dem Angeklagten gleichfalls 10 Mark geborgt,
die er bisher noch nicht wieder bekommen habe. So wurde
der Entlaſtungs- zum Belaſtungszeugen und das Berufungs-
gericht beſtätigte das Urteil erſter Jnſtanz.

Etwas Erfolg mit ſeiner Berufungein junger Schloſſergeſelle, der einem Bauernfänger auf dem
Bahnhof Schlepperdienſte geleiſtet und mitgewirkt hatte, einem
armen Knecht im Falſchſpiel 15 Mk. abzunehmen. Das Schöf
fengericht hatte den Haupttäter zu einem Monat und den
Schloſſer zu zwei Wochen Gefängnis verurteilt. Die Straf-
kammer wandelte auf die Berufung des Schloſſers die Ge
fängnisſtrafe in eine Geldſtrafe von 50 Mk. um.

Mit dem Steuererheber war eines Tages ein
d Schneidermeiſter in Konflikt geraten. Der Beamte
wollte einen Steuerreſt und Beiträge für die Zwangsinnung
einkaſſieren und traf den Meiſter bei ſchlechter Laune an. Der
Steuerreſtant ſoll dem Beamten die Tür geöffnet und m
angekündigt haben, wenn er nicht gleich ginge, würde er ihm
einen Tritt verſetzen. Dabei erhob er den Fuß. Der Beamte
fühlte ſich durch die geringſchätzende Behandlung beleidigt.
Der Meiſter, der ſich vollſtändig korrekt benommen habenwill, wurde zur Zahlung einer Geldſtrafe verurteilt.

Ungemütlicher Hausnach bar. Ein Handels
mann hatte am 5. Januar erſt mit ſeiner Hauswirtin und
dann mit einer Flurnachbarin Streit bekommen. Als er auf-
efordert wurde, ſich zu entfernen, mißhandelte er die irgſe
arin. Seine Aufgeregtheit muß er mit einer Geldſtrafe

büßen.

Mit einem blaueniſt ein hieſiger Schmied, der am 10. Dezember v. J. auf der
Straße furchtbaren Skandal gemacht und ſeine Gattin mit
einem Meſſer verfolgt hatte. Er ſollte laut Strafmandat des
halb vier Wochen Haft abmachen, beantragte aber gerichtliche
Entſcheidung. Da ſeine Ehefrau und ſeine Schwiegerſöhne,
die ihn nach dem Geſchehnis „beruhigt“ hatten, von ws

davongekommen

Recht der Zeugnisverweigerung Gebrauch machten, mußte
rabiate Mann freigeſprochen werden.

Allerlei.
Ein Scheuſal. m 2Budapeſt, 28. März. Ein ſeit längerer e 7peits e rer, dem Trunke ergebener et

döllö tötete im Rauſche ſeine drei Kinder im Alter von
bis zwei Jahren mit einem Holzſcheit. Der mörderiſche
legte alsdann die drei Kinder ins Bett und verließ die Wo
nung. Der Mörder konnte auf der Flucht feſtgenommen 72
den. Er zeigte keine Reue, ſondern ſzsr, er werde im 5

Weltordnung“!ängnis nicht zu hungern brauchent Und das nennt ſich die „göttli

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Pa.
teinachrichten
Feuilleton, Vermiſchtes und Provinzielles Karl BockLokales und Verſammlungsberichte Otto Niebuhr, ſämtlt

Halle.

Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliche

ich

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

keit des
Kinderwagen

von 14 an bis zu den hochelKorbmöbel, ocheles

unci Biutreiniqung
Reinigt das Blut! Eine Blutreinigungskur iſt gerade jetzt

für jeden Menſchen, ob geſund oder krank, ein Gebot der Not
wendigkeit. Ein ganz vorzügliches, weit und breit rühmlichſt be
kanntes Blutreinigungsmittel iſt der antirheumatiſche Blutreinigungs
tee des Apoth. Grundmann, Berlin SW., Friedrichſtr. 207, derſelbe
wird als vorbeug. Hausmittel gegen Säfteverderbnis, verſchieden
artige Flechten, Hautausſchläge,

heumatismurs,
Blaſen- und Nierenleiden, ſowie Blutandrang nach dem Kopfe
mit glänzendem Erfolge angewendet, und ſollte demnach in keinermllie fehlen Dieſer Tee iſt zu beziehen durch die Firma Apoth.

rundmann, Berlin SW., Friedrichſtr. 207. Proben und iluuſtr.
Broſchüre gegen Einſendung von 20 Pfg. Original-Pakete zu 5 M.,
3. M. und 1.50 M. Ha einer Kur erforderlich: 2 Pakete zu 5 M.
für zuſ. 8. M. ohne Portoberechnung.

Alle Parteiſchriften Dis o v

bei 1000 Adreffen 8 Mk. Verdienſt.
Adr.-Verl. hammonla, AltonaElbe Mitglied d. RabattSpar Vereins

Je 4 Sportariſvel, Nanmaschinen, Waffen, Unren, Musikinstr etckostenfroil iorbwaren
V AucusT STUKENBROK EINBECK alles in kenturrenziof. Unsvahl.

c V e L Altestes u gäh fabrraabau- deutschianas. VBVilligſte Preiſe.
A- Schmidkt,

34413 Korbmachermeiſter,Rheumatismus Kchriftücher Nebenerwerg Leipzigerſtr. 2, und T. Etage,
Große Steinſtraße 29.

An die
Expedlltlon des Volkxblattes ür Halle.

Halle a. S
varz 42/43.



Unsere diesjährige

Jugend Weihe
der aus der Schule entlassenen J d findet 4. April 1des „Volkspark“ 27, ſtatt rie. eJm Anſchluß un abends 8 Uhr

Konzert
gittass: Entree frei. M

u. Theunterahend
unter gütiger Mitwirkung des Arbdeiter-Sünger-Chöors, des Gemlsechten Chors und der Dramat.
Abteilung des Sozialdemokratischen Vereins, der Musikkapeolle des Herrn Dir. Ragelmann und

Mnlass abends 7 Vhr. des Solisten Herrn Presecher.
Entree pro Perron 80

Kinder unter 10 Jahren abendsu Zutritt.Ander Zwecks Aufnahme eines Gruppenbides werden die an der Feier teilnehmenden
Kinder gebeten, nachmittags punkt 2 Uhr im „Volxspark“ vollzählig zu erſcheinen.

kreldenker-Verelnleung für Halle a. S. und Umgebung Ietterwagen

h Sol

Ohne Karte Kein Zutritt.

Sozlgldemokr. Verein Zeltz.
Dieustag, den 30. März 1909, abends 8 Uhr

im „Sohätzenhause“

S VERSAMMILVNG.
Tages -Ordnung:

I. er Programm. Referent Gen. Ad. Thiele- Halle.
2. Geſchäftliches. 3. Verſchiedenes.

Genoſſinnen und Genoſſen! Wir haben einenr anlung enommen, damit allen Mitgliedern e s
egeben iſt, die eemmiing auch beſuchen zu können.Wichet deshalb auch alle männlichen und weiblichen lieber

mit zu kommen. Jedes Mitglied ſoll ſein Mitgliedsduch mit
n, um es als Legitimation vorzuzeigen. Jeder ſoll pünktlich

kommen, damit gleich pünktlich begonnen werden kann.
Kommt alſo alle, Mitglieder Der Vorstand.

Atskrankenkarce r las Immerergewerk.
S 4. April, vorm. 11 Uhr im Reſt. „Engl. H r. Berlin 14

Mxverordentllche Ceneral-Vergammiung.
Tee ordnung 1. Kaſſenbericht von 1908. 2. Statuten

ng v ung). 3. Kaſſenangelegenheiten.Mitglieder müſſen erſcheinen.
ril befindet ſich die Rendanten- Stelle bei Herrner h Leipzigerstrasse No. 64 I.i OrwKradtentage Ofttenhere.

Freitag den 2. April 1909 abends 8 Uhr
im Hannemannſchen Lokale, Kollegienſtraße

General -Versammlung.
Tagesordunung: I. Bericht der Prüfungs-Kornmiſſion.2. Bericht des Kaſſierers, Entlaſtung desſelben. wen

des Vorſtandes. 4. Statuten Aenderung S 11, 21 und 6T. 5. AendeHrest
rang des Vertrags mit dem Kontrolleur. 6. Verſchiedenes.

hierdurch eingeladen.
Wittenberg, 27. März 1909.

Der Vorstand
Ed. Fround, 2. Vorſitzender. Ruppert, 2222

9

Die Vertreter der Kaſſenmitglieder ſowie der Arbeitgeber werden

Stadt-Cheater
in Halle a. F.

Direktion: Hofrat W. Richards.
Dienstag den 80. März 1909

187. Abonn.Vorſt. 3. Viertel.
Nobdität Novität!Zun letzten Male:

„Fater Jukundus.
Ein Kloſterſchwank in 4 Akten

von h m.caralleſig Tüsteana,

Oper in einem Aufzug
von Pietro Mascagni,.

Anf. 7/2 Uhr. Ende vor 11 Uhr.

Mittwoch, den 31 März 1909:
Nachmittags 38 Uhr:

ler- Vorſtellung bei volks
tümlichen Preiſen.

Zar und Zimmermann.
Komiſche Oper in 3 Akten.

Text und Muſik von A. Lortzing.
Abends 78 Uhr.188. Abonn Wort 4. Viertel.

Einmaliges Doppel-Gaſtſptder kgl.-preuß. Saſſhanrrekean

Anarsa Lindner u ud (hrishan

Ip phigenie.
AktenSchauſpiel in

von W. von Goethe.
Iphigenie Amanda Lindner

Rud. Christians.

Apollo Theater

Direktion Gustav Poller.
Nur noch 3 Tage!

Zeits. Theater Abend
des Bildungs Aussehusses, in der gramene

am Donnuerstag, den I.Ausgewiesen.
Drama in von Karl r Regie

Billetts nur im Vorverk Parterre 80 Ffyrislerie 25 Wie Wei den e erern und
en Kämpfe, Dahle und Lespoldt zu

Saalöffnung nicht vor 7 Uhr. Anfang s Uhr.
Der Blldungs-Aussohuss.

rer

M Gasthof Luckenau.
gr. humorist. Abend

von den altrenommierten Muldentaler Sängern.Gegr. 1880. Dir.: Richard 8chllling, Joseph Sonniag Gegr. 1890.
h wen i l im Besthn des Tunstscheines vom Königl. Konservatermn u brezgen)

Wer lachen will, der komme, SKintritt 80 Pfg.
Vorverkauf: im Konſumberein Streckau und im Lokgle.

laden freundlichf ein Die Direktlon. Relnhold Herzes ch dem Konzert BAL L. WWilhelm Heckert,
Gr. Ulrichstr. 57. Am Güterbahnhofö weinen

ardinen-Finrichtungen, Stafenleitern,

Küchenlampen, Hanäfeger, Stubenbesen,
Kleiderleisten, Tücherleisten, Ascheneimer.

See rr Die Vor van

cran Atrartim ylepimn

Cord Pantoffeln

Deor allabondlioh
xtürmisch bejubelte

Nur noch 3 Tage!

Am und Verkaufe

olz Panfoffeln
eder-Pantoffein

en gres i V en detail
Fr. Fricke, Mansfelder

ſtraße 47.

&chultüten.
bräzrte Aurwadl rein

Iütenkonkeht
ren billigsten Preisen an empfiehlt

Albert Hampe,
Schokol. Auckerw.- I. Henigk.-Fabnt,

Leipzigerstr. 66.
(Gegenüber Hotel „Stadt Berlin“.)
Mitglied des Rab.-Spar- Veroins.

Unterzeichneter iſt verzogen

Straße (Platz) Nr. Et.

und erſucht um Zuſtellung vom 1. April an, in die
neuangegebene Wohnung.

Frühere Wohnung

Name:

nach

nandeimch

II

Shkul
Zu haben boei:

F. Beerholädt,
Gechershof, dicht a. Markt.

e

recht deutlich

Lamm Singer-, Wheeler
Wilſon-Nadeln), ſowie ff. Hele,Plüsch anto ein Erſatzteile, Ausführung von

von 2—-10 Zentner Tyagkraft
kauft man am beſten bei

I. Bär, Wch empfehle meinen

bin Rüdenvutt
1 Pfund 18 Pfg.

Candls- u. Stärke Syrup
1 Pfund 18 Pfg.

Seldetgel. bflaumenmur
1 Pfund 30 PfgA. Tracein

Große Ulrichſtraße 31.

J

w. Broschen,
lliors etc.

oder in z,
Ulrichſtraße Nr. 41.

Se Honig
9 Pfd. netto Eimer 7.50 M. 5 Pfd.
Eimer 4.25 M. franko Nachn.
A. Warlieh, Uelzen (Hannov.)

Bei Nichtgefallen Zurücknahme!

i.
Weiß-, Grau, Zement- und

Kartoffeln
abzugeben. Anfragen

100, Halle, Hauptpostlagernd.

Weissenfels.
Fe rten Jntere gen Fierdurch

achricht, da
Mechaniker P.

i an 6, wegen Aufgabenes Geſchäſtes alle von ihm
hrten Nähmaschinen-

aller Syſteme (z. B.

Maſchinen Reparaturen über
nommen habe und bitte, bei Be
darf ſich nun an mich zu wenden.

Joh. Hartmann, Mechauker,

Jöüöü—denstr. 13 Hof rechts).
Große Reparaturwerkfſtatt.

h von heute ab m
S ten neue Herrenſchaft-ti T aar 4.50 u. 10 C Mili-

rſchuhe, getragene, auch beſſere
und Damenſchuhe, ſowie

neue u. getr. Kinderſchuhe zu den
bill. Preiſen. Es wende ſich daher
jedermann, der bei der jetzi e Kriſe
ut und billi kaufen will, nur an

ustavEn hF auerſtraße 6, Ecke der Ver
indungsſtraße

Zcühner: Zutter!
ig eierlere alte, jetzt7 ühner, italiener aſſe, be

e rben garantiert r
anko überall per Nache 12 St. mit Hahn 22.80,

s t. mit Hahn 13.50. Kuh-
mich Naturbutter per 10 Pfd.
Kiſte franko 7.75. Frau B. Mar
guſes, Buczaez i wo dgerderg Kerle

Arbeitsmarkt
er tollung geht verlange die „BZeutsehe Va-
Kanzenpost“ Esslingen 156.

Schneidenr,gute Rockarbelter und re

er finden dauernde
kaufen. 3 O r.

r gung g. Preonsjer
Poſtſtraße 2

AMltolied des Rabatt-Spar-Vereins.

d ging Einkauf.

De Vorige wer Söutunee I
ſolide haltbare Qualität und billiger Preis, ſichern mir
dauernden Erfolg. Alljährlich ſteigt der Umſatz, weil ſich

haltbare Ware ſelbſt am beſten empfiehlt.

Sohultornister für Knaben und Mädohen in
großer Auswahl von den billigſten bis zu den ſeinſten.

O. F. Ritter Leipzigerſt. 90.
Mitglied des Rabalt Spar Fereins.

Fabrl m elektr. Lralldevled.

Schul-Düten,

Oster- Kriikel, W

ff. Konfekt
in grösster An wahl.

hoh. Schirmer,
leipigerstr. 71, fersterstt. 54,

Hapsteldertrasse 43.

I l IIIFahre i eleltr. Kraſthetrich.

inn

Zur Anfertigung eleganter
herrengaruaroBe

(guch bei Selbſtlieferung des
Stoffes) unter Garantie des guten
Sitzes empfiehlt ſich beſtens

Otto Friedrieh,
Pfälzerstr. 4 III,

früherer Geſchäftsführer der ehe-
maligen Genoſſenſchaft.

rheienVeſt W dtene
Wurſtwaren.

Thänwe Wwe. Grete es
Düngekalk täglich zum Verkauf. Räuwfubren beſo e v J 7

Stoye, Hohenthurm S jeder Art beſ. bill.
ermann, Mühtlberg 10.

Fir die Schule.

Schultornister,
Schultaschen,
Schieferkasten,
Schieferspitzer,
Schreibhefte,
Reisszeuge,
Zeichenblocks,
Federbüchsen,
Rechenmaschiuen,
Schulbücher,
Bleistifte,
Radiergummi,
Malkasten,
Zirkelkasten,
Poesie-Albums,
Briefmark.- Albums

empfiehlt die

Volksbuchhaudlung,
42/43.

vubent n
Automohſ- in Fadfahrer

(TaſchenFormat).
Prof. Lachen. Andat l. u Maunchvele

leipuig, u x e Unxeban,

Preis 1.75 MSaulkrels-Karten, bei 20 Fig.

Zu baziehen durch

Die Volksbuchhandlung.
Harz 42/43.

Makuaiatur verkauft die
Geuoasensehaftadrnekereif,

Standesamtliche Nachrichten.

Halle Süd, Steinweg 2, 26. März,
Aufgeboten Schloſſer Nilius

u. Lina Arndt (Bernhardyſtr. 14).Hilfoſchaffner ode und Anna

Roſche (Harz 39 und Gr. Steinſtraße 35 Zeichen u. Turnlehrer

ren w enufen). Korbmacher Zahn und
mma Hedel (Wettin und Dobis).

r Kehring undLgere Krämer (Berlin undPolizei eante c S örig

n lie Se Sie bach( e
traſte 11 u. Quedlinburg). Aettelu. Lina Marx n

hen W tnſabeth Wie erg
un iſa rS hen t Swingegſtn 19). Dreher

Lina rne 3 74 er r
Kandi eren antee
Winderlich n. ſt g. eitze e 1 nditint

entworthPaul d Elt
attgendorf und

ſtraße 31). pfer HipGertrud Wieſener er wen
traße 28 u. Dzelber 22). ürbeiter

chbaum und Martha Thoren
(Ludwigſtr. 2 u. Steinweg 40).

Geboren: Maurer Hoffmann
S. (Alter Markt 16). ſtbote
Mieriſch T. (Wörmligtzerſtraße 19).

ger Katzmareck S. e
Jan Geſchäftsreiſenden Thielezansfelderſtraße 25). Ge

n Meißner S. (Mans-

eiſter

erſtraße 59). Böttchermeiſter

Siegert S. a n iEiſenbahnarbe ud. r e tmer inerGeſchirrführer gehen e
ſtraße 32).c G73 J. SegenKleinſchmidt, 22 ag di e

n 25macherz S eer, 68 ererS Ke n e
(Magdeburgerſtr. 65GHalleNord r rn 5

Aufgeboten: Arbeiter PaSodhie Kralowska
45 und Kanz

hotograp iele undiesner Fgte aße 55 u.

m. 14).und wer e

2)

We el S
irre 128 u. Goeth
e Garten u. en d
ſtein (Oberſteina u. SchulbEiſer ubahnſekretaär Buch u. Eliſa 4
Weldüing (Salzwedel u. Se
Bäckermſtr. Günther und G dere

chen v. (Gabelsb
ſtraße 12 u. Gr. Brunnenſtr.Dienſtknecht Raſch und Man

Buſchhorn rer Maſchwitz und
Feldſtraße

Geboren: r Apitius S.
(Blumenthalſtr. 6Geſtorben: Zledelei Arbeiter
Wilde aus Sennewiß T, 1 J
Diakoniſſenhaus).

Inſerate verantwortlich Rob. Jlagnert Du der Kalleſch. Serleger vo m 2h m 2 3W S S. T e J h j J. äm

28 u. h 2ſenſtrage t 1). a
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Deutſcher Reichstag.
235. Sitzung. Sonnabend, den 27. März, nachmittags 2 Uhr.

Etat für das
Schutzgebiet Kiautſchau.

Abg. Nacken (Zentr.): Die Marineverwaltung hat mit
den bewilligten Geldern in Kiautſchau Großes geſchaffen. Das
muß man „Zzugeben, aber das Reich iſt nicht in der Lage,
jährlich 9 bis 10 Millionen Mark für dieſes chutzgebiet aus
zugeben. Für das Poſtweſen allein wird 360 600 Mk. dort
ausgegeben, erheblich mehr, als England für Weiheiwei ausgibt. Der deutſche Handel iſt in Kiautſchau noch ar gering.

ir haben einen ſehr ſchönen Hafen, aber leider zur Ein-
fahrt für nichtdeutſche Erzeugniſſe. (Beifall im Zentr.)

Staatsſekretär von Tirpitz: Die Entwickelung des
Schutzgebietes iſt raſcher geweſen, als die Marineverwaltung
erwartete. Verſchwendung kann man der Marineverwaltung
nicht vorwerfen. Sie hält im Schutzgebiete 2500 Mann, braucht
dafür 6 Millionen, während in Südweſtafrika für die gleiche
Truppenzahl über 16 Millionen gefordert werden.

Abg. Eickhoff (Freiſ. Volksp.): Die wirtſchaftliche De
preſſion hat ſich natürlich auch im Schutzgebiet Kiautſchau be-
merkbar gemacht. Es iſt aber ſchon wieder eine Beſſerung
des Wirtſchaftslebens zu ſehen. Der Etat iſt, das muß man
zugeben, ſparſamer aufgeſtellt, als früher. Wir hoffen, Tſing-
tau wird ſich zu einem Zentrum deutſcher Kultur entwickeln.
Den Titel, der zur Errichtung einer höheren Lehranſtalt für
chineſiſche Schüler in Tſingtau die Mittel fordert, begrüßen
wir mit Genugtuung. Beifall bei den Freiſ.)

Abg. Ledebour (Soz.):
In den Hymnus des Herrn Vorredners können wir nicht

einſtimmen. Wir halten die Feſtſetzung in Kiautſchau nach
wie vor für ein verfehltes Unternehmen. Der Hafenbau in
Tſingtau an ſich mag etwas Nützliches ſein, aber ob er den
deutſchen Steuerzahlern Nutzen bringt, das etwa iſt zu be-
ſtreiten. Der Handel Kiautſchaus, wie Deutſchlands iſt ſehr
eng Die geſamte deutſche Ausfuhr im Jahre 1907 nach

iautſchau betrug 3,6 Millionen, wofür wir einen Reichszu-
s von 10 Millionen r. der jetzt wo 84 Millionen
etragen ſoll. Für die Ausfuhr nach China kommt es gar

nicht in Betracht, welche Flagge in Kiautſchau weht. ie
Chineſen kaufen deutſche Waren nicht, weil an irgend einem
Punkt ihrer Küſte die ſchwarzweiß-rote Flagge weht, ſondern
ſie kaufen ſie, wenn ſie billiger ſind, als die Waren anderer
Länder. Zuſtimmung bei den Soz.)

Als Kiautſchau mit wenig achtbaren Mitteln erworben
wurde (Sehr wahrl bei den Soz.), ſprach der Reichskanzler
das Wort: Wir wollen auch einen Platz an der Sonne haben.
Nach dem er en Kriege aber bildet ſich kein
Menſch mehr ein ſelbſt nicht der Abg. Eickhoff (Heiterkeit),
daß wir mit Gewalt eine Vorherrſchaft des da ſhen Handels
errichten können. Natürlich laſſen ſich die Chineſen ganz gern
einen c von uns bauen. Jm Frieden können wir auch
eine Flottenſtation dort haben, in einem Seekrieg wäre es
aber in drei Tagen alle damit. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Wenn die Herren jetzt auf ihre Kulturtaten hinweiſen, zum
Beiſpiel auf eine le für Chineſen, ſo machen ſie aus der
Rot eine Tugend. Es iſt zu klar, daß man auf dieſe Weiſe
nur beſtrebt iſt, den Schein zu erwecken, als wolle man einekulturelle Miſſion erfüllen. (Aſtigwnnng bei den Wenn
wir 84 Millionen e kulturelle Zwecke ausgeben wolle

rv Rillio n, ſokönnen wir ſie ſe

eute noch vorſchlagen wollte, einen chine-
ſiſchen Hafen zu pachten, dürfte ziemlich allgemein als Ver-

olchen Aufgabe

zetern. Je eher wir Kiautſchau losſchlagen, deſto beſſer.
(Widerſpruch rechts.) Ach, Herr von Oertzen, im Grunde iſt

man ja auch bei Jhnen derſelben Meinung. Man ſpricht ſie
bloß nicht aus. Tſingtau im Falle eines ernſthaften Krieges
halten zu wollen, wäre doch S Torheit. (Beifall b. d.
Soz.) Die Chineſen gehen mit dem Plane um, Weiheiwei
von den Engländern zurückzukaufen. Bei der Geiſtesverfaſſung,
die in unſerer Regierung herrſcht, wird hierdurch vielleicht der
Verkauf von Kiautſchau angeregt werden können. Heiterkeit
bei den Soz.) Unſere Kolonialpolitik lebt ja von der Nach-
ahmung. Vielleicht ſagt ſich die deutſche Regierung: Das kön-
nen wir auch. (Heiterkeit.) Vielleicht hätte das Reich dann
endlich einmal einen Vorteil von unſerer Kolonialpolitik. (Leb-
hafte Zuſtimmung bei den Soz.)

Staatsſekretär von Tirpitz Es hat noch niemals je-
mand daran gedacht, in Kiautſchau eine deutſche Vorherrſchaft
zu errichten, weder eine wirtſchaftliche, noch eine politiſche.
e haben vielmehr immer das Prinzip der offenen Tür ver-

eten.
Abg. Dr. Görke (natl.): Wir müſſen mit Kiautſchau Ge-

duld haben. Man kann nicht ernten, ohne zu ſäen. Tſingtau
aufzugeben, dazu liegt keine Veranlaſſung vor. Bei dem wirt-
ſchaftlichen Aufſchwung Chinas wäre es eine Torheit, unſeren
dortigen Stützpunkt zu verlaſſen.

Abg. Gothein (Freiſ. Vgg.): Ueber den Vorſchlag Lede-
bours, Kiautſchau an China zu verkaufen, namentlich wenn
England vorangeht, läßt ſich reden. Dann ſollte ſich aber ge-
rade Herr Ledebour hüten, das Schutzgebiet ſo herunterzu-
reißen. Was man verkaufen will, macht man nicht ſchlecht.
(Heiterkeit.) Kaufmänniſch war das nicht von ihm gehandelt.
(Zuſtimmung bei den Freiſ.) Viel Freude erleben wir ja an
Kiautſchau nicht und die r bewilligen wir immer
nur mit dem bekannten blutenden Herzen. Die Forderung für
die Lehranſtalt wird von einem Teil meiner Freunde gebil-
ligt. (Beifall bei den Freiſ.)

W Dr. Heckſcher (Freiſ. Herr Ledebour ſollte
über die Ehre Deutſchlands keine Witze reißen. Da wichtige
Kulturaufgaben aber ſogar unter der Finanznot nicht leiden
dürfen, wird ein Teil meiner Freunde den Schulklagen und
der Forderung zuſtimmen. (Beifall bei den Freiſ.)

Ledebour (Soz.): Für die deutſche Ehre trete ich
mit derſelben Entſchiedenheit ein, wie Herr Heckſcher oder
irgend ein anderer. Es iſt aber eine falſche Auffaſſung des
Begriffes Ehre, wenn man ſagt, Deutſchlands Ehre verlange,
Kiautſchau oder Tſingtau zu halten. Jch habe keine Witze ge-
macht über die Ehre Deutſchlands, ſondern nur dagegen pro-
teſtiert, daß die deutſche Ehre von der Behauptung dieſer
Schutzgebiete abhängig ſei. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.)Herrn Gothein bemerke ich, daß ich das Schutzgebiet an ch

nicht ſchlecht l t habe Jch habe nicht von dem Schutz
gebiet als Handelsobjekt geſprochen, ſondern von der eminent
politiſchen da die für uns mit dieſem Beſitz verknüpft iſt.
Vom Standpunkte des Politikers müſſen wir dem deutſchen
Volke ſagen, wie die Dinge liegen und daß es dem Wohle
Deutſchlands dient, ſobald als möglich aus Kiautſchau heraus-
zukommen. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.)

Staatsſekretär von Tirp u Ledebour mit ſeinen
Ncunden ſtehen bezüglich der Aufgabe Kiautſchaus hoffentlich
allein.
Abg. Eickhoff (Freiſ. Vgg.): Mit Herrn Ledebour will

ich nicht über die Ehre Deutſchlands polemiſieren. Seine An-
ſichten ſind h ich halte an meinen Anſichten feſt.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Perſönlich bemerkt
Abg. Ledebour (Soz.): Herr Eickhoff will mit mir

nicht polemiſieren. Er zapft mich lieber perſönlich an. Das
iſt die Redensart der Leute, die ſachlich nichts zu erwidern
haben. (Sehr richtig! bei den Soz.)

Der Titel wird bewilligt. Der Reſt des Etats wird
debattelos erledigt. Titel 8 der einmaligen Ausgaben
(die höhere Schule in Tſingtau) wird ten die Stimmen der
Sozialdemokraten bewilligt. Der Etat für die Schutz-
ebiete wird debattelos genehmigt. Ebenſo der
tat für die oſt aſiatiſche Expedition.
Es folgt die dritte Leſung des

Automobilgeſetzes.
Abg. von Oertzen (Reichsp.) re ſich und feine

Fraktion 453 den Vorwurf, die Jntereſſen der von Auto-
erletzten oder Geſchädigten nicht genügend wahrzu-

nehmen.
Abg. Stadthagen (Soz.): Wir haben angeſichts der

Geſchäftslage des Hauſes von der Wiederholung unſerer Ab-
änderungsanträge Abſtand genommen, obwohl ſie eine außer-

ordentliche Verbeſſerung ſind. Man iſt uns in bezug auf die
gwangsverſicherungsgeno enſchaft auch entgegengekommen.
Allerdings nur in Form einer Reſolution.

Leider hat man weder die n a in gebühren-
dem Umfang feſtgelegt, noch z man durch Beſtimmungen
über die Arbeitszeit der Chauffeure die ſchlimmſte Gefahren-
quelle verſtopft. Aber auch jetzt ſchon können nach der Ge-
werbeordnung Schutzvorſchriften für die Chauffeure erlaſſen
werden. Der Bundesrat iſt verpflichtet, für die Verkehrsſicher
heit Vorſorge zu treffen.

Trotz des Beſtehenbleibens der S S 2 und 6 bedeutet das
Geſetz ein Stückchen mehr Recht. Wir werden zeigen, daß
wir auch für einen kleinen Fortſchritt dankbar ſind und dem
Geſetz zuſtimmen. Beifall bei den Soz.)

Staatsſekretär v. Bethmann-Hollweg: Die Regee-
rung ſteht sverſicherung durchaus ſympathiſch gegen-
über. Sie wird nach Verabſchiedung des Geſetzes das ein-
ſchlägige Material ſammeln.

Das Geſetz wird, nachdem die gemeldeten Redner aufs
Wort verzichtet haben, einſtimmig angenommen.

Nächſte Sitzung: Montag 12 Uhr. (Etat des Reichskanz-
lers und des Auswärtigen Amtes.)

Schluß 6 Uhr.

Soziales.
Die Bedeutung des Schularztes.

Jmmer mehr ringt ſich die Ueberzeugung von der großen
Bedeutung der Schulärzte für die Volksgeſundheit durch. Jn
Deutſchland hatten bereits im letzten Jahre gegen 350 Ge-
meinden mit über 5000 Einwohnern Schulärzte angeſtellt. Aber
dennoch iſt die Einrichtung erſt in ihren Anfängen vorhanden
und bedarf noch ſehr der Förderung, um zur Verallgemeinerung
und nötigen Vollkommenheit zu gelangen, was ſich nach den
bisherigen Ergebniſſen der ſchulärztlichen Praxis als drin-
gend notwendig erweiſt. Dr. R. Dehne, der Schularzt in
Berndorf in Niederöſterreich iſt, hält eine Augen und
Ohrenunterſuchung von Spezialärzten für dringend
erforderlich. Er ſelbſt hat die Kinder der 5000 Einwohner
zählenden Gemeinde bezüglich des Gehörorgans, der Naſe
und des Naſenrachenraumes unterſucht. Von 110 unterſuchten
Klaſſen litten

65 59 Proz. an einer katarrhaliſchen Mittelohrerkrankung,
17 16 Proz. an einer eitrigen Mittelohrerkrankung,
37 33 Proz. an adenoiden Vegetationen,
50 46 Proz. an Hypertrophie der Tonſillen,
45 41 Proz. an adenoiden Vegetationen und Hypertrophie

der Tonſillen,
Jn 48 Proz. der Fälle machten ſich operative Eingriffe nötig.
Die Folge der ſachgemößen Behandlung der Kinder durch den
Schularzt war ein bedeutender Rückgang der Mittelohren
entzündungen und der eitrigen Mittelohrenerkrankungen und
eine Verminderung der Fälle von bleibender Beeinträchtigung
der Hörſchärfe.
Jn Magdeburg hat ein Schularzt auf die Klagen einer

Klaſſenlehrerin hin über die Ermüdungen einiger Kinder in der
Turnſtunde 150 Schülerinnen auf Herzer krankungen
unterſucht und hat ſolche bei ſieben Mädchen gefunden, die mit
geturnt hatten, obwohl ſie nach der Art der Erkrankung von
dem Turnen hätten ausgeſchloſſen werden müſſen. Jn Magde-
burg ſind bei 21 700 Kindern 24 Schulärzte angeſtellt, die in
großen Berichten über ihre ſchulärztliche Tätigkeit im Jahre
1907-08 ihre Unterſuchungsergebniſſe bei 10 585 Kindern wieder
geben.

Die zahnärztlichen Schulunterſuchungen in
Oldenburg ergaben, daß in der Stadtknabenſchule 95,8
Prozent, in der Volksknabenſchule 93,13 Prozent und in der
Eliſabethſchule 100 Prozent der Kinder defekte Zähne hatten,
in der Mädchenſchule wurde das gleiche Reſultat erzielt. Nach
dem Alter waren im 7. Jahre 32,20 Prozent aller Zähne defekt,
im 8. 34,69 Prozent, im 9. 88,64 Prozent, im 10. 27,72 Prozent,
im 11. 25,48 Prozent, im 12. 22,33 Prozent, im 18. 19,98 Proz.
Nur 8,77 Prozent der Kinder hatten ein vollſtändig intaktes
Gebiß.
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Berthold Meryan. Wehr derb.

Roman von Cornelie Huygens.
(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Holländiſchen.)

Einige Monate gingen vorüber. Unter den Delfter Stu-
denten verbreitete ſich das Gerücht, daß Meryan krank ge
mütskrank geworden ſei und wahrſcheinlich bald in eine Nerven-
heilanſtalt gelangen werde. Er ließ ſich nirgends mehr blicken,
weder an ſeinem Mittagstiſch, noch im Klub und
ſogar nicht einmal mehr im Kolleg. Er hielt ſich wie tot, ſchloß
ſich in ſeiner Wohnung wie in einer Feſtung, die er von ſeiner
in einen grimmigen Cerberus verwandelten Hoſpita bewachen
ließ, ein.Was in aller Welt könnte nur mit ihm vorgegangen ſein,

fragte man ſich allgemein Litt er vielleicht an einer periodi-
ſchen Anwandlung von Schwermut, für welche er nicht unemp-
fänglich zu ſein ſchien Oder hätte Papa Merhan vielleichtan er Börſe Verluſte gehabt und ſich ganz oder halb ruiniert?

Man ſtellte allerhand Vermutungen an, bis ſchließlich im
Studentenklub jemand aus ſicherer Quelle zu erzählen wußte,
daß Meryan mit Martalis befreundet geworden ſei. DieſeNachricht ſchien allen viel zu ungehenerlich um Glauben finden

zu können. Ein Ariſtokrat wie Merhan ſollte ſich mit einem
Sozialiſten, einem Aufwiegler, einem Volksführer, der natür
lich von allen anſtändigen jungen Leuten gemieden würde,
etwa befreundet haben! Jn dieſem Falle müßte er freilich
übergeſchnappt ſein. Seltſam wäre er allerdings immer ge-
weſen. Zuerſt ein Leben in Saus und Braus, dann eine voll
ſtändige Metamorphoſe, ein Studieren faſt Tag und Nacht,
und jetzt plötzlich die Freundſchaft mit einem echten „Roten“!

„Seid nur nicht gar ſo erſtaunt! Ich bin zufällig über die
Sache näher unterrichtet,“ ſagte Nefler damals im Klub zu
ſeinen Freunden. „Er hat jedenfalls bei Denners ſich einen
Sparren geholt. Wie Jhr wißt, wird dort Dienstags in den

uſammenkuünften fleißig politiſiert. An einem Abende, als
erade zugegen war, hielt Martalis in ſeiner be-

kannten Manier einen Vortrag. Er drechſelte Phraſen, daß
einem grün und gelb vor den Augen wurde, und der gute
Meryan hat ſich dabei wie die Mücke an einem Kerzenlicht ver
brannt. Denners handelt auch recht bedenklich, daß er noch ſo
grüne Jungen einer ſolchen hypnotiſierenden Einwirkung preis
ibt. Als ich an jenem Abend Merhyan erzählte, daß Martalisn roter Jakobiner ſei, wollte er, ein geborener Amſterdamer,

ſogleich davonlaufen. Jhr könnt Euch nun ſo ziemlich vorſtellen, in welcher Atmoſphäre er zu Hauſe gelebt haben muß.“

„Jch habe ihn immer für einen ungenießbaren Ariſtokraten
gehalten,“ bemerkte einer der Anweſenden, und daher ſcheint
es mir auch abſolut rn daß er

„Warum abſolut unmöglich? Jch ſagte ja eben ſchon, er ſeinoch ſo grün wie Gras, und er hätte ſich um Politik nie ge-

kümmert. Es iſt ſehr die Frage, ob er überhaupt jemals ein
radikales oder auch nur halbwegs fortſchrittliches Blatt in der
Hand gehabt hat. Dafür wird ſein Alter ſchon gewiß geſorgt
haben. Jhr wißt gar nicht, welche Vogel Strauß- Naturen
unſere alten doktrinären Liberalen ſich angelegt haben. Von
Sozialiſten und Sozialismus kannte er wahrſcheinlich weiter
nichts, als was er aus konſervativen Blättern und bei gelegent-
lichen Straßenkrawallen darüber erfahren hatte. Noch ſehe ich
lebhaft ſein Entſetzen, als er hörte, mit einem wirklichen
m ten in einer und derſelben Stube zu ſein.“

Alle Zuhörer lachten aus vollem Halſe.
„Stellt Euch nun vor,“ fing Nefler wieder an, „daß ein ſol-

cher junger Mann, naiv wie ein Präriebewohner, einem Phra-
ſeur wie Martalis ganz hilflos überliefert wird. Da müſſen
in der Tat feſtere Köpfe als die unſerigen ſchwindlig werden,das kann ich Euch verſichern denn Martalis iſt ein echter Agi-

tator. Kürzlich ſoll er in einer Amſterdamer Arbeiterverſamm-
lung ſo heftig geſprochen haben, daß ſeine Freunde, weil die
Polizei anweſend war, für ihn zitterten.“

„Und ſo einer ſollte etwa den Meryan für ſich gewonnen
haben ertönte es ungläubig von verſchiedenen Seiten.

„Nein, natürlich nicht. An jenem Abende bei Denners hatte
er ſich auch mit dem Mantel der would be Wiſſenſchaftlichkeit
möglichſt majeſtätiſch drapiert und zum Teil ganz poetiſch auf-

eputzt, um dadurch junge, argloſe Gemüter, in denen noch eint von Jdealismus ſchlummert, einzufangen. Jch habe ihn
amals tüchtig angefaßt, konnte aber nur wenig ausrichten,

weil ich allein ſtand, und er das letzte Wort erhielt. An dem
nächſtfolgenden Diskuſſionsabend waren die Redner, welche
Martalis bekämpften, leider derartig ſchwach, daß er ſie leicht
abfertigen konnte.“

ährend in dieſer oder ähnlicher Weiſe über den ſich ver-
e haltenden Merhyan r wurde, kam eines Tages

obert Kant zu ihm. Für dieſen allein hatten die Abſperrungs-
maßregeln keine Gültigkeit. Kant pflegte ſeine Freunde je-
doch nur äußerſt ſelten zu beſuchen. Alle kamen zu ihm, und
er ſelbſt kam zu niemand. Seine von Natur nachläſſige, träge
Art war die Urſache, daß er von Jugend an dazu neigte, mehr
zu empfangen, als auszugeben. Bloß wenn eine Perſon oder

Sache ſeinen analytiſchen Geiſt außerordentlich reizte, war
dieſe Trägheit plötzlich verſchwunden dann ſtudierte er als
Nachfolger ſeines Lieblingsſchriftſtellers das Dokument hu-
main mit einer ängſtlichen Genauigkeit, daß ihm das Studium
zu einem Kunſtgenuß wurde. Freilich mußte er ſich auch oft
aärgern, daß ſo wenige von den menſchlichen Dokumenten ſich
eines näheren Studiums verlohnten. Sein pſychologiſcher Epi-
kurismus hatte von vielen, die er anfänglich bei oberflächlicher
Bekanntſchaft der Mühe einer Unterſuchung wert gehalten, ſich
mit einem moraliſchen Gähnen abgewendet. Wenn ſie wenig-
ſtens noch etwas Jntereſſantes an ſich hätten, brummte er dann
in ſich hinein, und ſelbſt wenn es etwas Abſcheuliches geweſen
wäre, aber die „immer gleich bleibende Fabrikarbeit der Natur
war ihm zuwider.

Gegenüber Meryan war dieſe Empfindung bei ihm aller
dings niemals aufgekommen. Derſelbe hatte ſeine Unter-
ſuchungsluſt ſtets in genügendem Maße gereizt und ſtand bei
ihm deshalb auch beſſer als jeder andere angeſchrieben. T
Umſtand, daß er ſich bereits geraume Zeit von allem zurück

ogen hatte, war ihm wegen überhäufter Arbeit bisher ziem-t entgangen. Kaum waren jedoch die umlaufenden Gerüchte

ihm zu Ohren ger ſo geriet er in eine dem Jagdhunde,
der die Spur des Wildes gefunden hat, vergleichende Stim
mung.Wenn Mohammed nicht zum Berge kommt, muß der Berg

wohl zu Mohammed kommen“, ſagte er in der Dämmerung
eines Frühlingsabends bei Berthold eintretend. „Zum Kuckuck,
was fängſt Du denn jetzt eigentlich nur an? Seit einer Ewig
keit habe ich Dich ja nicht mehr geſehen. Steckſt Du ſchon in
der Arbeit fürs Examen

Berthold a Halbdunkel noch vor ſeinem Schreibtiſch und
(as. Als er Roberts Stimme hörte, blickte er um und ſtand
auf.

„Kommſt Du auch einmal her, Kant! Nun, wie geht es
Dir?“ Er ging auf ihn zu und ſchüttelte ihm herzlich die
Hand, aber in ſeinen Augen lag ein ſo matter, geiſtesabweſen
der Zug, als ob er nur mechaniſch redete und handelte.

„Mir geht es ausgezeichnet,“ lautete die Antwort. „Du aber
ſcheinſt nicht ſo recht auf dem Damm zu ſein. Was fehlt Dir
en eigentliche Haſt Du vielleicht Examenfieber jetzt

on
„Nein, ich habe bloß etwas zu viel geleſen.“ Er ſtrich

einige Mal mit der Hand übers Geſicht, als wenn er die
geiſtige Abſpannung vor ſeinem Freunde verbergen wollte.

„Aber nun nimm doch Platz und mache Dirs bequem!“
(Fortſetzung folgt.



Da die Pflege der Zähne ein liches Mittelhütung von Magenkrankheiten, beſonders aber a z
Tuberkuloſe iſt, ſo kann die Schu ege
werden. Das gleiche gilt aber auch für die Unterſuchungen
der Augen und Ohren und des allgemeinen Körperbefundes
der Schulkinder. Es muß dahin geſtrebt werden, daß es bald
keine Schule mehr ohne Schulärzte gibt!

Staatliche Ardeitsloſennnterſtützung in Frankreich.
Jn Frankreich beſteht bekanntlich eine ſtaatliche Arbeitsloſen

unterſtützung in der Form, daß ein Geſamtkredit von 110 000
Frank jährlich ausgeworfen iſt, aus dem den Lokalkaſſen
für die Arbeitsloſenunterſtützung bis zu 16 Prozent und den
nach Sektionen gegliederten Föderationekaſſen bis zu
24 Prozent des Betrages der von ihnen gewährten Unter
ſtützungen zugeſchoſſen werden kann. Jn Anbetracht der ge-
ringen Zahl der eingelaufenen Geſuche konnten im Jahre 1907
allen nachſuchenden Kaſſen, ſofern ſie überhaupt berückſichtiwurden, die Subvention in der vollen geſegtzlich zuläſſigen g.

gewährt werden.
J erſten Halbjahre ſtellten 90 Kaſſen Unterſtützungsgeſuche,

von denen 50 durch Subventionen in Höhe von 14081 Franks
bedacht wurden. Jm zweiten Halbjahre war die Zahl der
Geſuche ſtellenden Arbeitsloſenkaſſen 97 und die Geſamtſumme
der gewährten Unterſtützungen betrug 18 209 Franks. Von
den ſubventionierten Kaſſen erhielten 7 nur im erſten, 18 nur
im zweiten, dagegen 43 in beiden Halbjahren Unterſtützungen.
Unter dieſen 43 Kaſſen waren 3 Föderationskaſſen (die der
Buchbinder, Lithographen und Mechaniker mit zuſammen 16 810
Mitgliedern. Sie zählten an 83177 Mitglieder für 38 950 Ar
beitsloſentage 93 351 Franks Unterſtützungen und erhielten
dazu 21 932 Franks Staatsſubventionen, d. i. mehr als zwe:
Drittel der überhaupt gezahlten ſtaatlichen Unterſtützungen.
23 Lokalkaſſen mit 16 246 Mitgliedern gewährten an 2110
Arbeitsloſen für 33 669 Tage Unterſtützungen im Betrage von
d9 881 Franks und wurden dafür vom Staate mit 8239 Franks
ſubventioniert.

Aus dieſen Ziffern erhellt die Bedeutungsloſigkeit dieſer
amtlichen Arbeitsloſenunterſtützung. Jnfolge der Bedingungen
an die ſie geknüpft iſt Zuſchuß nur an Arbeitsloſenkaſſen

konnte die Unterſtützung nicht einmal zu einem Drittel der
ausgeworfenen Geſamthöhe aufgebraucht werden; nur 65287
Perſonen von den Hunderttauſenden der Arbeitsloſen profi-
tierten davon mit einem Durchſchnittsbetrag von rund 5 Mark
pro Kopf. Wahrlich einen Tropfen Waſſer auf einen glühen-
den Stein!

Volkswirtſchaftliches.
Handarbeit und Maſchinenarbeit in der Schuhinduſtrie.

Jn einem ſoeben erſchienenen Buche über „Die deutſche
Schuhgroßinduſtrie“ (Jena, Verlag von Guſtav
Fiſcher) teilt Dr. Rehe einige intereſſante Zahlen mit über
den Arbeitsaufwand, der für einzelne Arbeiten in der Schuh
induſtrie bei Handarbeit und bei Maſchinenarbeit notwendig
iſt. Für die Teilarbeiten an einem Paar randgenähten Herren
ſchnürſchuhen wird Zeit gebraucht für

Handarbeit Maſchinenarbeit
Aufzwicken des Oberteils auf den Leiſten 40 Min. 14/2 Min.

Einſtechen des Rahmens 830 3Doppveln der Sohlen 80 3Für die Anfertigung eines Paar Schuhe werden in der Fabrik
bei 79 Teilarbeiten 2 Stunden 18 Minuten, bei der Hand-
arbeit in 8 Teilarbeiten 13 Stunden gebraucht. Jn der Fabrik
kann alſo bei der gleichen Arbeitszeit mit derſelben Arbeiter
zahl das Fünffache von dem handwerksmäßig Hergeſtellten
geleiſtet werden. Dr. Rehe ſagt, aber, hinſichtlich beſſerer
Ware ſei ein leiſtungsfähiger Handwerksbetrieb noch
völig konkurrenzfähig, während er für billigere Artikel, be-
ſenders durchgenähte Herren und Damenſtiefel und Kinder
ſchuhe völlig ausſcheide.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., 29. März 1909.

Eine Polizeiverordnung,
die infolge der Sparſamkeit der elektriſchen Bahngeſellſchaft nicht
erfüllt werden kann, beſchäftigte die letzte Schöffengerichtsſitzung.
Angeklagt waren vier Schaffner, die beſchuldigt wurden, am
16. Oktober v. J., morgens gegen 5 und 6 Uhr, mehr Paſſagiere
auf die Motorwagen gelaſſen zu haben, als zuläſſig war. An den
Werktagen verſammeln ſich früh zwiſchen und */46 Uhr am
Wittekind regelmäßig etwa 150 Arbeiter mit Abonnementskarten,
um nach Halle an ihre Arbeitsſtätten zu fahren. Der Anſturm
auf die Wagen iſt immer ſehr erheblich, da die Arbeiter pünktlich
an ihre Arbeitsſtätte kommen wollen. Würde die Bahngeſellſchaft
zur beſtimmten Zeit genügend Wagen bereit halten, dann wäre der
Anſturm nicht möglich. Die Schaffner befinden ſich in einer ſehr
üblen Lage, da ſie die Arbeiter nicht gut zurückweiſen können.
So ſoll es an dem betreffenden Morgen vorgekommen ſein, daß
13 bis 15 Perſonen zuviel auf die Wagen gelangten. Die Schaffner
hatten wegen Uebertretung einer Polizeiverordnung, die das Ueber
füllen der Wagen verbietet, Strafmandate in Höhe von je zwei
Mark erhalten. Hiergegen hatten ſie gerichtliche Entſcheidung be
antragt mit dem Hinweiſe, es ſei möglich, faſt einige Perſonen
zuviel auf die Wagen gekommen ſeien. Dieſen Uebelſtand könnten
ſie nicht verhindern. Die Arbeiter, die im Beſitz von Karten
wären, kämen der Aufforderung der Schaffner, die Wagen zu ver
laſſen, nicht nach. Viele ſprängen auch während der Fahrt auf und
könnten bei voller Fahrt nicht herunter gewieſen oder geworfen
werden. Die Abweiſung könne höchſtens an einer Halteſtelle
erfolgen.

Sehr eigentümlich habe am betreffenden Morgen das Verhalten
der zwei Poliziſten berührt, die die Anzeige erſtattet haben. Sie
hätten geſehen, wie ſich die Schaffner mit den Paſſagieren herum
plagten, wären aber nicht zu Hilfe gekommen. Als ſich auch
Paſſagiere beſchwerten, habe ſchließlich ein Poliziſt den Wagen
noch mit überfüllt und ſei dann nach kurzer Begleitung an
der Station Röderberg unverrichteter Sache wieder abgeſtiegen.
Unter dieſen Umſtänden ſo erklärten die erregten Schaffner hätten

So ſchwerS S

ſie alles andere, aber keine Strafmandate erwartet. Ein inS mehr anweſender Poliziſt hat zu Protokoll S
Schaffnern ſei es unmöglich, dem Andrang der Paſſagiere ent
gegen zu wirken; wer gegen den Andrang auftritt, der könne die
ſchlimmſten Exzeſſe provozieren. Die Schaffner handelten
in einer Zwangslage. Der zweite Poliziſt meinte, es wäre „ganz
4 vermeiden, daß zuviel zie in die Wagen gelangten.

ffner brauchte ſich nur an Auftritt hinzuſtellen und
nicht mehr hinaufzulaſſen, als zuläſſig wären. Der Gerichtsvor
ſitzende bemerkte, daß dies wohl leichter geſagt, als getan ſei; er
habe das ſelbſt erlebt. Es wären doch zwei Ausgänge, hinten und
vorn vorhanden auch habe der Schaffner im Jnnenraum des
Wagens zu tun. Auf Befragen des Poliziſten, weshalb er denn
dem Schaffner nicht Hilfe geleiſtet habe, erklärte der Zeuge, er
dürfe erſt einſchreiten, wenn der Schaffner rufe oder Gefahr im
Verzuge ſei. Andere Zeugen ſagten aber aus, daß die Polizei zu
Hilfe gerufen, aber nicht eingeſchritten ſei. Der gerufene Poliziſt
ſoll aber der andere geweſen ſein, der bis nach dem Röderberge
mitfuhr. Schließlich kam noch zur Sprache, daß ein Poliziſt einen
mit 31 Perſonen beſetzten Wagen für überfüllt bezeichnet hat,
während der Schaffner feſtſtellte, daß der Wagen für 35 Perſonen
Plätze enthält. Kurzum, es ſtellte ſich heraus, daß die Anzeigen
unhaltbar waren. Der Amtsanwalt erkannte an, daß die Schaffner

in einer Zwangslage gehandelt haben er verlangte aber die Er
füllung der Polizeivorſchrift und beantragte die Beſtrafung der
Schaffner. Das Gericht kam zur koſtenloſen Freiſprechung der
Schaffner, die in einem Notſtand gehandelt hätten. Allerdings
ſei die Verordnung betreffend Ueberfüllung der Wagen übertreten
wenn aber ſelbſt ein Poliziſt ausſagte, die Schaffner hätten in
einer Zwangslage gehandelt und es wären Exzeſſe zu befürchten
geweſen, wenn ſie die Ueberfüllung der Wagen verhindert hätten,
dann könne man die Schaffner nicht zur Rechenſchaft ziehen. Die
Freiſprechung ſei geboten geweſen. Wird nun der Magiſtrat der
Stadt Halle als Auftraggeber der Geſellſchaft im Intereſſe ſeiner
eigenen Polizeibeſtimmung vorgehen

Noch nicht mal mehr Papierhelden!
Der hieſige Verein der Liberalen hat jüngſt einen Aufruf

zur Gewinnung neuer Mitglieder erlaſſen, der ein neuer Bei-
trag zum Kapitel „bürgerliche Verzagtheit und Mutloſigkeit“
iſt. Jn dem Werbeſchreiben heißt es, nachdem die augenblick
lichen politiſchen Vorgänge geſtreift worden ſind:

„Unter ſolchen Umſtänden gilt vs, einem gemeinſamen
Sammelpunkte ſich zuzuwenden, wo in gegenſeitigem, frei-
mütigem Gedankenaustauſch alle diejenigen Tagesfragen er-
örtert werden, die in erhöhtem Maße die Geſamtheit be-
ſchäftigen.

Ein ſolcher Sammelpunkt iſt der Verein der Liberalen in
Halle und dem Saalkreiſe, der ſeit Jahrzehnten alle die
jenigen vereinigt, die in vorurteilsfreier Geſinnung eine
fortſchreitende Entwicklung aller unſerer Verhältniſſe zum
Beſſeren anſtreben.

Nicht allein in Zeiten einer Wahlbewegung iſt es erforder
lich ſich zuſammen zu ſcharen; ſchon vorher und ſtets gilt es,
gewappnet und vorbereitet zu ſein. Der liberale Mann hat
die Pflicht, mitzuarbeiten und dem Sammelpunkte anzuge-
hören, von dem aus der liberale Gedanke in unſerem engeren
Kreis verbreitet wird.“

Wie matt und ſchläfrig klingen nicht dieſe Worte in Tagen,
die wie die gegenwärtigen vom Kampfruf aller aufrichtigen
Freiheitsfreunde erfüllt ſein ſollten. Nicht eine wahrhafte,
kampfbegeiſterte Schar, nicht eine Organiſation von Streitern
für Recht und Wahrheit will man ſchaffen, ſondern „einen
Sammelpunkt, wo in gegenſeitigem, freimütigem Gedankenaus-
tauſch Tagesfragen erörtert werden“. Die Junker bohren
und wühlen in unermüdlicher Niedertracht für ihre habgierigen
Wünſche und ſchreien wie Beſeſſene, wenn einmal der Steuer
fiskus nach ihrem Portemonnaie langt; das Proletariat auf
der andern Seite ſteht Tag und Nacht in zäher Abwehr der
Attentate auf Volksrecht und Arbeiterſchweiß. Dazwiſchen ſteht
tiefſinnig der liberale Troß und „erörtert Tagesfragen“, jam-
mert höchſtens einmal beweglich, daß er ſolcher Art einen „Kampf
nach zwei Fronten“ zu führen hat. Die armen knickebeinigen
Tröpfe, denen das Gebein ſchlottert, wenn ſie die Jahreszahl
1848 leſen! Seit Jahrzehnten ſtreben ſie „eine fortſchreitende
Entwicklung aller unſerer Verhältniſſe zum Beſſern“ an und
was ſie in allen dieſen Jahrzehnten erreicht haben, iſt die
„liberale Aera“, in der wir uns jetzt befinden, in der mit den
Volksrechten doppelt gemein und niederträchtig umgegangen
wird. Der liberale „Mann“ ſteht dazwiſchen, „verbreitet liberale
Gedanken im engeren Kreiſe“ und denkt beim Wüten der
Reaktion wie der Floh beim Kanonenſchuß: Dich meinen ſie
ſicher nicht.

Die „Saale-Zeitung“ fügt dem beinahe wehleidigen Aufruf
hinzu:

„Möchten recht viele dem Rufe folgen. Nur im Liberalis
mus liegt auf der (7) Dauer die Wohlfahrt und der Fort-
ſchritt unſeres Volkes.“

Man würde mit dem Kopfe ſchütteln, wenn es nicht eben
die Fußnote der „Saale-Zeitung“ wäre. Sogar dem Druck-
fehlerteufelchen iſt der Satz aufgefallen und er hat darin ſeine
Viſitenkarte abgegeben. Und er hat Recht, denn wer weiß, was
der Saalezeitungsredakteur unter „Wohlfahrt“ und „Fort-
ſchritt“ verſteht.

Wie geſagt, nicht mal auf dem Papier langt's bei den
Liberalen mehr zu ſtarken Worten, ſie ſind ganz und gar auf
dem Niveau angelangt, welches der Simpliziſſimus in ſeiner
Nummer vom 22. März mit dem Titelbild kennzeichnet: „Hier
ſtehe ich, ich kann auch anders Gott helfe mir, Amenl!“

Aus dem Fenſter geſtürzt.
Am Sonnabend früh gegen 7 Uhr ſtürzte ſich das 17 jährige

Dienſtmädchen Frida Juſt, welches ſich im Hauſe
Erneſtusſtraße 21 in Stellung befand, aus einem Fenſter der
zweiten Etage in den gepflaſterten Hof und blieb dort beſin-
nungslos liegen. Der Gärtner des Hauſes kam ſpäter hinzu
und fand das wie tot daliegende Mädchen auf. Es wurde nach
dem Diakoniſſenhauſe gebracht, wo man bisher keinerlei ſchwere
Verletzungen bei ihm feſtzuſtellen vermochte. Die bürgerliche

er
jedem vortrefflich, wenn nämlich Kathreiners Malzkaffee
ganz genau nach der praktiſch erprobten Kochvorſchrift
gemacht wird; ſie ſteht auf jedem Paket. Richtig zubereitet iſt
Kathreiners Malzkaffee das Lieblingsgetränk von Alt und Jung.

Preſſe ſchreibt zu dem traurigen Vorfall das übliche: Grund
zur Tat unbekannt.

Unſere Nachfragen ergaben, daß das arme Mädchen dieſen
verzweifelten Ausweg doch nicht aus ſo ganz unbekannten
Gründen geſucht haben dürfte. Das junge Mädchen, Tochter
des Händlers Friedrich Juſt von hier, war bei dem Baurat
Deumling in Stellung, und zwar erſt ſeit kurzer Zeit.
Am 15. März verſuchte es ſeinen Dienſt zum 1. April zu
kündigen, was aber von der Frau des Baurates nicht ange
nommen wurde. Damals befand ſich die baurätliche Familie
mit den Dienſtboten in Reißholz, wo der Baurat eine Jagd
gepachtet hat. Schon von dort ſchrieb das junge Mädchen
Klagebriefe an ſeine Eltern, daß es ihm in der Familie ganz
und gar nicht gefalle. Es hatte kein ordentliches Bett und
mußte nachts frieren uſw. Als man aus dem Jagdgebiet wie-
der zurückkam, wurden die Verhältniſſe nach den Schilderungen
des Mädchens täglich unerträglicher. Faſt täglich kam es zu
den Eltern und klagte bitter, daß es der Frau Baurätin aber
auch gar nichts recht machen könne. Jmmerwährend würde es
ausgezankt; abends hat es bis 11 und 12 Uhr arbeiten müſſen,
während das Mitmädchen ſich zu Bett legen durfte. Die
Mutter redete ihm zu, wenn es nicht mehr aushalten wollte,
doch wenigſtens noch die vier Wochen bis zum nächſten Termin
zu bleiben. Hierbei muß bemerkt werden, daß das Mädchen
aus früheren Stellungen ſehr gute Zeugniſſe beſitzt und in
einer davon faſt zwei Jahre ununterbrochen geweſen iſt. Was
muß es demnach wohl gelitten haben, ehe es dazu kam, ſeinem
jungen Leben ein Ende zu machen!

Was dem verzweifelten Entſchluß des 17jährigen Mädchens
direkt vorausgegangen iſt, war bisher von ihm noch nicht zu
erfahren, da es begreiflicherweiſe noch wenig bei geſammelten
Sinnen iſt.

Wir haben es für nötig gehalten, dieſe Mitteilungen der
Oeffentlichkeit zu übergeben, weil ja jedenfalls die Frau des
Baurates, die bei der geſchilderten Behandlung als Urheberin
in Frage kommt, auch künftig nicht auf die Dienſte von Pro
letariertöchtern wird verzichten wollen. Vielleicht werden dieſe
Zeilen, die nur unzuſamnenhängende Bruchſtücke aus den
ganzen Vorgängen geben konnten, dazu beitragen, daß die
Frau Deumling die Jndividualität ihrer Dienſtboten mehr
achten lernt als bisher. Das iſt ein Fall von vielen. Mit
den heute geltenden Geſetzen hat ſich augenſcheinlich dieſe
„Dienſtherrſchaft“ wie zahlloſe andere nicht in Konflikt ge
bracht und trotzdem iſt ihr Verhalten gegen die Dienſtboten
moraliſch nicht zu rechtfertigen. Damit es aber nicht noch öfter
zu dem traurigen Ende kommt, wie hier, erſuchen wir drin-
gend die Eltern, welche Töchter in den Dienſt geben wollen,
Kontrakte abzuſchließen, die eine Behandlung wie die geſchil
derte, völlig ausſchließen und zum ſofortigen Dienſtaustritt
berechtigen. Der „Mangel“ an Dienſtboten gibt ohne weiteres
die Möglichkeit zu dieſer Selbſthilfe.

Wohnungswechſel. Jm Jnſeratenteil der heutigen Nummer
befindet ſich ein Formular zur Mitteilung des event. Wohnungs-
wechſels. Wir bitten unſere verehrlichen Abonnenten bei vor
kommendem Wohnungswechſel uns recht genau die neue Wohnung
bekannt zu geben, damit in der Zuſtellung des Blattes keine Ver
zögerung entſteht. Das Formular iſt kuvertiert an die Expedition,
Halle a. S., Harz 42/43, gefl. einzuſenden. Die Expedition.

Bauarbeiterſchutz- Kommiſſion. Den Mitgliedern zur Nach
richt, daß die regelmäßige Mittwoch, 31. März, abendss ühr, bei Friedr. Sachſe, Alter Markt 11, ſtattfindet. Die Dele
gierten wollen vollzählig erſcheinen. Die Gewerkſchaftsmitglieder
werden daran erinnert, daß alle Mißſtände ſofort beim Obmann
der Kommiſſion, Robert Gräfe, Schwemme 2, zu melden ſind.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die Aufführungen
von „Pater Jukundus“, der Mönchskomödie von Anton Ohorn
(dem Verfaſſer der Brüder von St. W J J und von
„Cavallerig ruſticang“ am Dienstag ſind die letzten dieſer
Werke in der laufenden Spielzeit. Die in jedem Jahre einmal
ſtattfindende Opern Nachmittagsvorſtellung zu volkstümlichen Preiſen
iſt für den Mittwoch nachmittag angeſetzt. Es ſei ausdrücklich be
merkt, daß nicht nur Schüler, ſondern jedermann Billetts er
halten kann. Gegeben wird Lortzings melodienreiche Oper „Zar
und Zimmermann“ mit Herrn

leichen Beſetzung in den Hauptrollen, wie ſeinerzeit in Lau
gegeben und zwar ſpielt die königlich preußiſche Hof-

chauſpielerin Amanda Lindner die Jphigenie, Rudolf
riedrich, der
uchſtädt Herrn

ieg übertragen. Sgge ebenſo wie dort Herr erregiſſeur
Scholling. Die Neueinſtudierung der Hugenotten wird
am Donnerstag zum 2. Male gegeben. Freitag: Die Dollar-
prinzeſſin. Sonnabend: Ein Sommernachtstraum.

Kapellmeiſterwechſel. Mit Ablauf der Spielzeit am Stadt
Theater wird Kapellmeiſter Bach aus dem Amte ſcheiden. An
Bachs Stelle tritt Wolfgang Riedel, ein Sohn des Braunſchweiger

r und Komponiſten nun l. Der vde iſt zurzeit als Chorreptitor an der Kgl. Hofoper in Ber
tätig.

Zum BühnenGenoſſenſhaftsfeſt am 2. April ſind von den
verſchiedenſten Seiten große und kleine Spenden gemacht wor
den. U. a. wird die ganze lunpenauskatthng von der Firma
Heubrun u. Pinner gratis geliefert. Die Nachfrage nach Ein
trittskarten iſt eine derartig rege, daß es im Intereſſe des
Publikums liegt, ſich rechtzeitig damit zu verſehen. Die Tom-
bola- Gewinne ſind bereits in der Gr. Steinſtr. 10
ausgeſtellt und rufen allſeitige Bewunderung hervor. Die Ge
winnchancen ſind die denkbar Käprigften, Gewinne nur
wertvoll! Etwaige Anfragen ſind an den Fe chuß (Cafs
Monopol, eine Treppe) zu richten.

Apollo- Theater. Das diesmalige, egeichnete Pro
gramm dauert nur noch drei Tage, worauf hiermit beſonders
aufmerkſam gemacht wird.

Straßenſperrung. Wegen Vornahme von Rohrlearbeiten wird die Kleine Stein
ſtraße zwiſchen Raund Große Steinſtraße von heute a bis weiteres ar den

Fahr und Reitverkehr geſperrt.
Der Arbeiter-Radfahrerverein Mitglied des Bundes

„Solidarität“, legt Wert auf die Mitteilung, daß der Rad
fahrerverein „Friſch auf“ in Nietleben, von dem wir in letzter

Oreſt, der Thoas iſt Herrn
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Nummer unſeres Blattesmußten, nicht mehr zum Bunhe I e Fſpentiche Dinge berichten

Serhaftet wurde am Sonntag mittag ein hieſiger Alt-ndler, der beſchuldigt wird, geſtohlene Gegenſtände S einer
rik, von denen er wiſſen mußte, daß ſie auf unredliche
iſe erworben waren, gekauft zu haben. Jn der Diebſtahls-

gelegenen iſt früher einmal ein Arbeiter verhaftet wor
den. Die Feſtnahme des Händlers erfolgte unter Aufgebot
von nicht weniger als acht Polizeibeamten.

Osmünde, 28. März. Das Verhalten des Staates
r Schule und u lautete das Thema, überas der Reichstagskandidat unſeres Kreiſes, Genoſſe Frih
Kuner t, in einer geſtern nachmittag in Osmünde im
Auguſtiniackſchen Lokal ſtattgehabten Verſammlung referierte.
Zu der Verſammlun waren die Paſtoren der umliegenden

rie eingeladen; erſchienen war aber nur Pfarrer Kleemann
von Osmünde. Ein zweiter Paſtor hatte ſich entſchuldigt. Der
Referent bemerkte einleitend, daß er nicht etwa nach dem
Schema: „Los von der Kirche“, ſondern genau im Sinne des
Parte rogramms reden werde. Nach der Definierung des
Begriffs „Staat“ und der Schilderung der Entwicklung des
a zum Jnduſtrieſtaat kam ünſer Genoſſe auf das
Hlaſſenwahlrecht zu ſprechen durch das in Preußen der Klaſſen
ſtaat und auch die Vernachläſſigung der Schule, der
Volksſchule, aufrecht erhalten werde. Daraus geht hervor was
dem Staat die Volksſchule iſt. Ueberfüllung der Elementar-
ſchulen und Lehrermangel ſeien an der Tagesordnung. Bei
dem Militär kommt ein Erzieher auf wenige Soldaten; bei der
Schule viele Kinder auf einen Lehrer. Die Sozialdemokratie
fordert die Einheitsſchule, die unentgeltlich und weltlich ſein
ſoll. Die Religion iſt von der Schule fern zu halten, und die
Schule darf nicht von Theologen beaufſichtigt und verwaltet
werden. Religionsloſe Eltern dürfen nicht gezwungen werden,
ihre Kinder in die Schulen mit Religionsunterricht zu ſchicken.
Der Religionsunterricht in der Schule bewirkt den Gewiſſens-
zwang. Der Staat hat für religiöſe Dinge keine Mittel aufzubringen und ſoll jeden nach Tier Ueberzeugung handeln
aſſen. Die Sozialdemokratie verlangt deshalb die Erklärung

der Religion zur Privatſache.
Redner geht dann näher auf die herrſchende Religion ein.

Der Wunderſchein, der um den Gründer der Chriſtenlehre ge
breitet worden iſt, wurde durch hiſtoriſche Feſtſtellungen und
G r zerſtört. Die Aufklärung bewirkt es, daß Tauſende
und Millionen der Kirche den Rücken kehren. Die Schöpfungs-
geſchichte des Alten Teſtaments und all die Wunder, die Jeſus
getan haben ſoll, ſind nach den neueren Forſchungen aus derbabyloniſchen Geſchichte als bibliſche Ergählungen übernommen

und überliefert worden. I nun aber das Leben für die, die
der Kirche den Rücken gekehrt r leer oder ſchal? Nein;
niemals. Es gibt eine e öhere Moral als die religiöſe.
Die Sozialdemokratie bekämpft die Klaſſengegenſätze. Als
Erſa für die Religion erſtreben wir die Erſchließung der
Kunſt, Wiſſenſchaft, J Muſik uſw. Die Naturerkenntnis
und die materialiſtiſche eſchichtsauffaſſung beweiſen, daß nicht
alles ſo bleibt, wie es 7 iſt. So wie auf die Sklaverei
und die Hörigkeit das Lohnſyſtem folgte, ſo muß auf den
Kapitalismus der Sozialismus folgen. Die Arbeiter werden

ſchließlich ſelbſt befreien. Gen. Kunert kritiſierte dann die
ürgerlichen Parteien, die die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe

arg d gabelren wollen und weiſt auf das Verhalten der Geiſt-
lichen 7 die ſtets mit den Starken und Mächtigen gingen.
Die arbeitende Klaſſe i angewieſen auf die Sozialdemokratie,
die für den Schutz und die Freiheit der Arbeiter und damit für
die ganze Menſchheit kämpft. Der anhaltende Beifall be
wies, daß unſer Genoſſe den Landarbeiterinnen und Arbeitern
aus dem Herzen geredet hatte.

In der Diskuſſion ſprachen zunächſt mehrere Genoſſen zu
ſtimmend zu dem Vortrage. Wer mit der Kirche innerlich ge
brochen habe, ſolle damit auch äußerlich brechen und aus der
Landeskirche ausſcheiden. Ein Genoſſe brachte ſchließlich ört-
liche Dinge zur Sprache, um den ſchweigſamen Paſtor zum
Reden zu ringen. Man habe in Osmünde einen evangeliſchen
Bund gegründet, um damit jedenfalls die Sozialdemokratie
auszurotten. Das wird aber dem Herrn Paſtor nicht gelingen
und wenn er auch den Nachtwächter beauftragt, ſozialdemo-
kratiſchen Bürgern antiſozialdemokratiſche Kalender in das
Haus zu tragen. Jntereſſant ſei, daß der Nachtwächter ſeine
Wege von dem Herrn Pfarrer nicht einmal bezahlt erhalten
habe. Nach der Bibellehre ſoll derjenige, der zween Röcke hat,
dem einen geben, der keinen Rock habe. Der Pfarrer habe aber
von Arbeitern, die vielleicht nicht einmal einen guten Rock
haben, noch 18 Pfennig Opfergeld einkaſſieren laſſen.ie könne ein Geiſtlicher ſo handeln.

Dieſe Worte brachten den Paſtor Kleemann ſchließlich
Er machte Herzen Luft unter Wiederholung der

edewendung: „Du liebe Zeit“; man ſcheint mich eingeladen
haben, um über mich Gericht zu halten. Ueber meine Wohl

ätigkeit und über das r der Opferpfennige braucht
man ſich nicht meinen Kopf zu zerbrechen. Wer nicht glaubt,der wird nicht ſelig werden. „Du liebe Zeit“, daß die Wunder
Jeſu aus einer früheren Geſchichte abgeſchrieben worden ſind,
wird kein vernünftiger Menſch glauben. Der Arbeiter wird
der materialiſtiſchen Auffaſſung nicht folgen. Die Kunſt ſei
gaw ſchön; auf dem Sterbebett verlange der Menſch aber nicht
nach Kunſt, ſondern nach der Verbindung mit einer höheren
Kraft. Kinder, die Gott nicht lieben, werfen auch die alten
Eltern zur Tür hinaus. „Du liebe Zeit“, meinte der Herr
Pfarrer, er habe ſchon Eltern, die ihre Kinder nicht religiös
e blutige Tränen weinen ſehen. Die Welt iſt nicht von
ſe eworden. Werfe man einmal Hunderte Uhrenräder auf
einen Haufen es wird keine Uhr daraus. Der „rückſtändige
Materialismus“ paſſe in die Jetztzeit „nicht mehr“, hinein.

Unſerm Genoſſen Kuhenert fiel es nicht ſchwer, die „geiſt-
reichen dringen des Pfarrers zu zerpflücken. Der Herrhabe bewieſen daß er von dem hi teriſchen Materialismus rein

ar nichts und von dem naturwiſſenſchaftlichen Materialismus
ehr wenig verſtehe. Seine Darlegungen flogen wie Kraut und
üben durcheinander. Daß als Erſatz für die Religion die

Moral mitwirken ſoll, ſcheint der Herr Pfarrer nicht faſſen zu
können. Aus Angſt und Furcht vor unverſtandenen Mächten
haben die Menſchen in das Ungewiſſe hineingegriffen und ſich
ihren Gott gemacht. Der Fetiſchismus brachte es mit ſich, daß
die Menſchen a Götter auch einmal prügelten. Nicht ein
Gott hat die Menſchen gemacht, ſondern die Menſchen haben
ſich ihre Götter gemacht. Wie könne ein Gott, der allgütig und
allmächtig ſein ſoll, Erdbeben, Hochwaſſerſchäden und ſolch
ſchreckliches Bergmannsunglück wie in Radbod über die Men

kommen laſſen. Die kirchlichen Einrichtungen ſind ver
Das beweiſe auch der jüngſt veröffentlichte Ukas einer

Konferenz des Kirchenrats in Komtendorf, wonach eine ledige
Perſon, die Mutter werde, eine Strafe von 50 Pfennig ent-
in ſoll. Die Sozialdemokratie ſtrabt nach geiſtiger Aus
bildung; ſie kämpft mit der politiſchen und gewerkſchaftlichen
Organiſation und wird geiſtige Machtmittel benutzen, um die
alte Welt aus den Angeln zu heben. (Stürmiſcher Beifall.)
Der Herr Pfarrer, der ſich gemeldet hatte, um noch einige per
ſönliche Bemerkungen zu machen zog es ſchließlich vor, zu ver

altet.
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ſchwinden. Die Verſammlung, die einen guten und auf
munternden Eindruck hinterließ, wurde dann mit einem dre
fachen Hoch auf die Sozialdemokratie geſchloſſen.

Ammendorf, 27. März. Der Haſardprozeß, in dem der
hier tätig geweſene S reiz eine recht merkwürdige

e ſpielte, beſchäftigte heute noch einmal die Strafkammer.
Bekanntlich hatte ein hieſiger Gaſtwirt am letzten Sedantage
ſeinen „beſſeren“ ten ein e eingeräumt, worin
unter Leitung des Poliziſten tüchtig „Meine Tante, Deine Tante“
eſpielt wurde. Der Wirt wagte nicht r r da ſogar ein
ann des Geſetzes an dem verbotenen Spiel teilnahm. ließ

wohl durch ſeine Schwägerin bitten, man möge die Karten heraus-
rücken, die Spielerge zaſcgſt ließ ſich aber nicht ſtören und amüſierte
ſich bis 2 Uhr nachts ie Sache kam zur Anzeige, und der Wirt
erhielt vor dem Schöffengericht eine Anzeige wegen Duldens von
Glücksſpielen. Er wurde freigeſprochen, wegegen er Staatsanwalt

einlegte mit dem Hinweiſe, der Wirt hätte müſſen gegen
die Spielergeſellſchaft viel energiſcher vorgehen und wenn ein
Poliziſt dabei beteiligt war. Die Strafkammer beſtätigte aber das
freiſprechende Urteil, da man nicht annehmen könne, der Wirt habe
das Spiel beſonders geſtattet. Sein zaghaftes Auftreten erſcheine
bei der Teilnahme des Poliziſten wohl erklärlich.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeitz, 29. März. Sozialdemokratiſcher Verein.

Wir machen nochmals unſere Mitglieder aufmerkſam auf die
morgen, Dienstag, abend im „Schützenhauſe'“ ſtatt-
finoende Verſammlung. Sie iſt zu dem Zwecke in einem
großen Saal veranſtaltet, damit einmal alle Mitglieder, männ-
liche wie weibliche, kommen und ſich über den nnd rege
Teil unſeres Parteiprogramms orientieren können. Das
Reſerat hat Genoſſe A. Thiele- Halle übernommen. Wir
hoffen, daß nun morgen kein Mitglied fehlt, ſondern da alle
dieſe Gelegenheit wa u um gemeinſam unſere Ange-
legenheiten zu beraten. ir ſehen, daß zu anderen Veran-
ſtaltungen, z. B. zu denen des Bildungsausſchuſſes, ſtets die
Säle bis auf den letzten Platz Je ſind, und wenn das auch
mit Freuden zu begrüßen iſt, ſo ſind doch die Verſammlungen
des Sozialdemokratiſchen Vereins nicht minder wichtig, im
Gegenteil, da ſie bezwecken, gründliches Wiſſen im Soziglis-mus zu verbreiten, ſo müſſen ſte in erſter Reihe beſucht werden.

Weiter handelt es ſich auch um alle Parteiangelegenheiten, die
in dieſen Verſammlungen behandelt werden und an denen doch
alle Mitglieder das regſte Jntereſſe nehmen müſſen.

Wir erſuchen ferner alle Mitglieder, recht zeitig zu kommen,
damit pünktlich eröffnet und dann ein zeitigerer Schluß der
Verhandlungen ſtattfinden kann. Da weiter dieſe Verſamm-
lung nur für Mitglieder iſt, erſuchen wir, das Mitgliedsbuch
als Legitimation mitzubringen, ſoweit die Genoſſen und Ge-
noſſinnen nicht ſonſt ſchon bekannt ſind. Der Zutritt iſt ſelbſt-
verſtändlich frei.

Zeitz, 290. März. Achtung, Arbeiter Am 1. April
verläßt der ſchon im Volksblatt Sattlermeiſter
Hoppe ſeinen bisherigen Wirkungskreis bei der Firma
Opel u. Kühne, um ſich als Agent für die Verſicherungs-
geſellſchaft „Viktoria“ zu betätigen. Hoppe wird dann jeden
falb's auch in Arbeiterkreiſen zu arbeiten ſuchen, und da er ſich
ja ſchon früher in der bisherigen Arbeitsſtätte u. a. auch da-
durch auszeichnete, daß er ſich bemühte, immer zn erfahren,
was in den Verbandsverſammlungen verhandelt wurde, ſo
wird man ihn hoffentlich in Arbeiterkreiſen „ſehr gern ſehen“.
Gegen eine früher bei Opel u. Kühne beſchäftigte Arbeiterin
hatte der gute Mann Beleidigungen ausgeſtoßen wir hatten
ſeinerzeit darüber berichtet die Arbeiterin hatte geklagt und
Hoppe mußte in den hieſigen Zeitungen die Beleidigung zurück-
nehmen und zehn Mark an die Armenkaſſe zahlen. Man kann
annehmen, daß alles dazu gedient hat, daß ſich dieſer Mann
nun ein neues Tätigkeitsfeld ſuchen will. Am 1. April will er
damit beginnen; hoffentlich ſchickt ihn die Arbeiterſchaft
in den Aprill

Zeitz, 29. März. (E. B.) Zur Warnung Vor kurzem
erhängte ſich ein Klempnerlehrling B., ohne daß man die Ur-
ſache zur Tat feſtſtellen konnte. Die Eltern e und alle die,
die den Knaben kannten, ſind der Anſicht, daß derſelbe ein ſehr
feines Gefühl hatte und daß er wahrſcheinlich die Tat verübte,
weil ihm ſeitens des Meiſters einige Vorwürfe gemacht wurden,
wie das ja nun immer in einer Lehre vorkommt. Dabei war
aber in der Zeit, die der Tat voranging, nicht das geringſte
vorgekommen. Anders liegt der Fall keineswege Nun zirku-
lieren aber über die Urſache zur Tat die haarſträubendſten Ge
rüchie, bei denen einmal der Lehrling, das andere Mal der
Arbeitgeber ſelbſt beteiligt iſt. Aus genaueſter Kenntnis der
Sache können wir beſtätigen, daß an allen den Behauptungen
auch nicht das allergeringſte wahr iſt, daß vielmehr hier dieLüge und die gemeine en allein im Spiel ſind. und wir
warnen dringend, die Gerüchte weiter zu verbreiten. Der
Klempnermeiſter iſt leider durch die ihn betreffende Nachreden

zwungen worden, gegen mehrere Leute klagbar vorzugehen.
iſt nur zu bedauern, daß den böswilligen Erfindern der

Lügennachrichten nicht das Handwerk gelegt werden kann.

Zeitz, 27. März. Theaterabend des Bildungs-
ausſchuſſes. Den Abſchluß der Theaterabende in dieſem
Winter abgeſehen von der Wiederholung am kommenden
Tonnerstag machte das Drama „Ausgeivieſen“ von Harl
Vöttcher. Der Autor hatte ſeinen Stoff gewählt aus jener Zeit,
als die Arbeiterbewegung in Deutſchland geknechtet war unter
den Sozialiſtengeſetz, das nicht nur die ſozialdemokratiſche
Arveiterſchaft, ſondern zum Teil auch ihr naheſtehende Per-
ſonen in ſeine Fangarme zog. So ing es auch dem Buch-druckereibeſitzer Liere, der nur deshalb, weil er fühlender

Menſch war, der ausgewieſene und „politiſ Ar
beiter in Arbeit nahm und von einem Schurken fälſchlich de-
nurziert wurde, ſelbſt der Ausweiſung anheimfiel. Sein

reund, Erich Frieſen, der nach 25 jährigem Aufenthalt im
reien Amerika nach Deutſchland zurückkommt, und der es nicht

faſſen kann, daß man hier ſchuldloſe Menſchen „gleich einem
Hund“ aus der Heimat weiſen kann, ſetzt Himmel und Hölle
in Bewegung. Er erreicht auch nach drei Monaten endlich die
Zurücknahme der Ausweiſung, nachdem ſich der Denunziant
Beumen aufgehängt hatte möchten doch das alle Denunzian-
ten tun aber die Order trifft nur einen Toten, den Em-
pörung, geſellſchaftliche Aechtung ſo nahe gegangen ſind, daß
er ſeiner in ihm wütenden Krankheit unterlag. Ein Muſter-
bild der heutigen Staatsſtützen iſt der Staatsanwalt Kurt
v. Lingen, der die Verlobung mit der Schwägerin von Liers
aufgibt, da die nahen Beziehungen zu der Familie des „poli-
tiſchen Verbrechers“ ſeiner „Karriere“ ſchaden könne. Das
Stück ſelbſt hat innere r r und Unwahrſcheinlich
keiten, wenn der Verfaſſer aber die endloſe Schmach des
Sozialiſtengeſetzes, das Exiſtenzen ſpielend
vernichtete, und wenn er ferner die Spitzel kennzeichnen
wollte, die früher und auch heute noch eine ſo unſagbar traurige
Rolle ſpielen, ſo iſt ihm das vortrefflich gelungen. Das Stückwurde vortrefflich geſpielt, die Darſtellung durchweg in
den beſten Händen, und man kann der Geſellſchaft des Herrn
Longe nur vollen Dank zollen. Am nächſten Donnerstag wird

das Stück nochmals aufgeführt, wir empfehlen ſeinen Beſuch
Billetts ſind, wie immer, an den bekannten Stellen, aber nur
für Organiſierte zu haben.

ür die Oberrealſchule, Höhere
Mädchenſchule und Miktelſchule ſind die Ferien feſtgeſetzt:

Schulſchluß Schulanfang
tern: 31. März. 15. Avrilngſten: 18. Mai nachm. 3. Juniommerferien: 3. Juli 3. Auguſt

erbſtferien: 2. Oktober 19. Oktober
eihnachten 22. Dezember 1909 6. Januar 1910;

für die Volksſchulen:
Schulſchluß Schulanfang

Oſtern: 6. April 19. AprilShnaſten 28. Mai nachm. 4. dSommerferien: 3. Juli 2. Auguſterbſtferien: 2. Oktober 18. Oktober
eihnachten: 23. Dezember 1909 3. Januar 1910.

Zeitz. Gefunden und bei der Polizeiverwaltung abzuholen
ſind einige Mark in bar.

zeig 29. März. (Eingeſandt). Die Vereinsmeierei. Jn
den „Neueſten Nachrichten leſen wir folgendes Jnſerat:

„Zur Gründung
eines Junggesellenvereins

bitte ich ledige und geſchiedene Herren, morgen
Montag, den 29. März, abends 8 s zahl
reich um pünktliches Erſcheinen im Reſtaura.
zur Linde, Brühl. Groß, Schuhmachermſtr.“

Uns will es ſcheinen, als ob da noch etwas anderes notwendig
ſei, als nur ein Verein.

Bitterfeld, 29. März. (E. B.) Ein liebloſer Ehe-
g atte ſtand in der Perſon des 30 jährigen Arbeiters Balzer
Hoya von Bitterfeld wegen Sachbeſchädigung vor der Halle-
ſchen Strafkammer unter Anklage. Der junge Mann war nach
ſehr kurzem Eheglück mit ſeiner Gattin zerfallen und hatte
ſich von ihr geirennt. Mit Rückſicht auf ein ſchwebendes Ehe-
ſcheidungsverfahren, ſchloſſen die Eheleute einen Vergleich,
nach dem ein Schrank und drei Stühle, welche Möbelſtücke die

mit in die Ehe gebracht hatte, alleiniges Eigentum der
Frau ſein ſollten. Nur vordem hatte dem Manne die Nutz-
nießung an den Sachen zugeſtanden. Der Vergleich wurde
dem Manne ſpäter leid und der erregte Menſch ging einese im Dezember v. J. in die Wohnung der ren und
hackte den Schrank und die drei Stühle kurz und klein. Die
unvernünftige Tat konnte nur inſofern Entſchuldigung finden,
daß der Mann die Frau, von der er nun n ſein T
will, tief haßt. Hoya wurde zu einer Woche Gefängnis ver-
urteilt.

Folgen der Bierbankgeſpräche. Der Arbeiter
Ernſt Gäbler und der Schmied Finke von Bitterfeld
ſaßen eines Abends im Gaſtho amBiertiſch und unterhielten ſich über den Kommiſſar Heimrich.
en erzählte, er habe eines Tages den Kommiſſar mit
Frauen gehen ſehen und machte dabei eine verfängli An
deutung. Dann fiel aber Gäbler ein und ſagte, zwei Kom
miſſare habe er ſchon weggebracht; es koſte r nur ein Brie
an das Miniſterium in Berlin und Kommiſſar Heinrich ſe
dann auch weg. Gäbler und Finke erhielten vor dem Bitter
felder Schöffengericht Anklagen wegen Beleidigung, die damit
endeten, daß Gäbler zu zehn Tagen Gefängnis und ke
zu 15 Mk. Geldſtrafe verurteilt wurden. Finke hatte geltend
gemacht, er habe dem Kommiſſar nicht porte wollen, er
habe mit den Frauen in unerlaubtem Verkehr geſtanden.
Gegen das erſte Urteil hatte nur Gäbler bei der Strafkammer
in Halle Berufung eingelegt, die aber verworfen wurde.

Bitterfeld, 29. März. Die Vorberatungen und Berech-
nungen für die Einrichtung einer elektriſchen Bahn (vollſtän-
diger Zugförderung) ſind ſoweit gediehen, daß man damit
nunmehr wohl als fertigem Projekt rechnen kann. Nach Jan
tigſtellung dieſer Strecke gedenkt man noch weiter zu ge
und auf der ganzen Strecke Magdeburg, Deſſau, Bitter
feld Leipzig und von dort a nach Halle eine elek-
triſche Bahn für Perſonen und Güterbeförderung einzurichten

Bitterfeld, 27. März. (E. B.) In wie rückſichtsloſer Weiſemit der e der Arbeiter umgegangen wird, g. r
ender Unglücksfall in der hiefigen chemiſchen Fabrik, k I.In der Klempner und BleilöterWerkſtätte fiel einem Arbeite

aus Holzweißig eine große Flaſche, mit Sauerſtoff gefüllt, auf
den Fuß und verletzte ihn derart, daß er nach Hauſe gefahren
werden mußte. Nach den geſetzlichen Vorſchriften müſſen die
Flaſchen beſehig werden, daß keine umfallen kann. Fetzt
nun, nachdem das Unglück geſchehen iſt, geht man daran. d
Flaſchen mit eiſernen Ringen an der Wand zu befeſtigen. Auch
andere Flaſchen mit gefährlichem Jnhalt befinden ſich in dem
Raume. Bei einer Exploſion kann leicht bſehbares Unglück
entſtehen. Die Werkſtätte, in der zirka 28 Perſonen beſ igt
werden, Lntſpricht auch nicht den geſetzlichen r
Sie iſt viel zu niedrig. Der Gewerbein pektor mag mal hier
eingreifen. Er kann ſich ein großes Verdienſt erwerben, wut
er dieſe Betriebe öfter kontrollierte und darauf dränge,
die Uebelſtände beſeitigt werden.

Wittenberg, 27. März. (Eingeſandt) Langſam beginnk es
auch bei unſeren Landleuten zu Sie, denen man in

zur „Goldenen a

den ſchönſten Farben ſchilderte, wie ſie von den Wirkungendes dent profitieren würden, haben allmählich erkannt,
daß das Ganze nur Seifenſchaum geweſen iſt. m da un-
längſt ein Landmann zu einem Genoſſen und klagte,
daß nur die Großen alle Vorteile hätten, während die Kleinen
den Ertrag ihrer Felder zum größten Teil ſelbſt verbrauchen.
Alles, aber auch alles ſei teurer geworden und komme man in
die Stadt, ſo gerate man vom Regen in die Traufe. Er und
ſeine Freunde begriffen jetzt, warum unſere Stimmenzahl bei
der letzten Wahl in dieſem rein ländlichen Kreiſe um 50 Proz.
geſtiegen iſt. So durchſetzt das ſozialiſtiſche „Gift“ langſam
aber ſicher auch die Kreiſe, auf die unſere Gegner ſo feſt bau-
ten. Unſerer andauernden Arbeit wird es auch dort endlich
gelingen, die Bevölkerung für uns zu gewinnen. Mögen auch
die Gegner uns noch oft zurückſchlagen, wir kehren ſtets wie
der, bis endlich einmal der Sieg unſer iſtl

eldrungen, 29. März. Am Freitag nachmittag gegen 4 Uhre nete ſich hier ein trauriger Unfall. Als der 46jährige
verheiratete Handelsgärtner Karl Reinhardt mit ſeinem Wagen
durch die Stadt fuhr, ſcheuten ſeine Pferde vor einer transpor-
tablen Kreisſäge und traten ſo heftig an eine Wand zurück, daß
Reinhardt, der dazwiſchen geraten, ſchwere Verletzungen dabei erlitt,
die bald ſeinen zur Folge hatten.

2 W T

in MAGGI- Original Flasohen nichts anderes
als eohte MAGGI Wäre fellgehalten werden.
Belm Nachfüllen achte man deshalb darauf, dass
die Würze aus der grossen Original-MAG6GI-Flascheo
gefüllt wird. Auch verlange man ausdrücklich
eohte MAGGI-Wärze und weise Nach-
ahmungen zurück.
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Gewerkſchaftliches.
Schwarze Beamtenliſten.

Am S8. Februar d. J. bei Beſprechung der Maßregelung von
11 Mitgliedern des Bundes der techniſch- induſtriellen
Beamten durch die Gewerkſchaft Georg von Gieſches Erben, be
zeichnete ein Mitglied des Repräſentantenkollegiums dieſes Berg-
werksunternehmens, Graf Carmer-Oſten, die gemaßregelten Be
amten zum größten Teil als minderwertige Elemente und führte
u. a. aus, es habe dem Generaldirektor Uthemann fern gelegen,
das Koalitionsrecht der Beamten in irgend einer Weiſe zu
beſchränken. Jn einem eigentümlichen Gegenſatz zu dieſen Herab
würdigungen der Beamten und dieſen Jntentionen des General-
direktors Uthemann ſtehen folgende in Nr. 7 der Jnduſtriebeamten-
Zeitung vom 26. März veröffentlichten Rundſchreiben.

„Oberſchleſ. Berg- und
Hüttenmänniſcher Verein E. B.

A. F. 188/09.
Einſchreiben.

Perſönlich und vertraulich!
An die Herren Chefs der größeren oberſchleſiſchen Ver

waltungen.
Umſtehend laſſen wir den geehrten Verwaltungen Abſchrift

eines uns ſoeben von der Bergwerksgeſellſchaft Georg v. Gieſches
Erben zugegangenen Schreibens zur gefl. Kenntnis ergebenſt
zugehen. Mit freundlichem Glückauf!

Der Geſchäftsführer:
gez. Knochenhauer.

Georg v. Gieſches Erben.
Jch verfehle nicht, Jhnen mitzuteilen, daß wir heute den

folgenden Beamten, welche ſich in dem vom B. t.i. B. gegen
unſer Gieſche-Grube gerichteten Angriffe auf Seite des Bundes
geſtellt haben, zum nächſten Termin den Dienſt gekündigt haben:
Es folgen unter Nr. 1-5 die Namen des Vorſtandes des tech-

niſchen Bureaus, von drei Steigern und einem Steigerſtellvertreter,
unter Nr. 6—-11 die Namen eines Maſchinenwerkmeiſters und die
Namen von fünf weiteren Steigern. Das Schreiben ſchließt mit
folgenden Worten

„Die erſten fünf der Genannten haben wir gleichzeitig ſofort
von ihren Dienſtobliegenheiten entbunden. Wir erſuchen ergebenſt,
den übrigen Werken des Vereins von den Entlaſſungen Kenntnis
geben zu wollen.

Mit Hochachtung Glückauf!
gez. Uthemann.“

Danach hätte alſo die Gewerkſchaft 8 Mann „zum größten Teil
minderwertige Elemente“ mit dem verantwortungsvollen Amte
eines Steigers betraut. Die Behauptung iſt ſo ungeheuerlich, daß
ſie auch nicht um der rhetoriſchen Wirknng willen hätte von der
verantwortungsvollen Stelle der Tribüne des Reichstags aus auf-
geſtellt werden dürfen.

Allerlei.
d 4 Das Hochwaſſer.Breslau, 28. März. Das Hochwaſſer richtet fortgeſetzt

neuen zrafen Schaden an. Jn Kamenz ſchwoll der Zadelbach
ſo ſtark an, daß die Hälfte von Kamenz und die Ortſchaft
Grungau und Laubnitz teilweiſe überſchwemmt wurden.
g den Gebäuden ſtand das Waſſer bis einen Meter hoch.

ei Münſterberg ſtehen vier Ortſchaften unter Waſſer. Die
anze Gegend gleicht einem See. Jm Koſtantal im Kreiſe
oſel wurden die Brücken weggeriſſen und Straßen und Wege

beſchädigt. Kellergewölbe ſtürzten ein und Fußböden wurden
in die Höhe gehoben. Viel Vieh iſt umgekommen.

Stendal, 28. arg Das Waſſer der Elbe wird im Ge-
biet der altmärkiſchen Wiſche ſeinen Höheſtand nächſten Mon-
tag erreichen. Der neue Schutzdeich wird bis dahin auf ſechs
Meter gebracht ſein.

Eſſen, 28. März. Die Ruhr hat wieder einen Waſſerſtand
von drei Meter erreicht und überſchwemmt weite Gebiete. Das
Waſſer ſteigt noch weiter.

Budapeſt, 28. März. Jnfolge Hochwaſſers ſtürzte bei
Zisztin die über den Vilſofluß führende Brücke ein, als ein
Bauerngefährt die Brücke paſſierte. Der Wagen ſtürzte in die
Fluten, die Jnſaſſen ertranken.

Ein nen entdecktes Zwergvolk?
London, 28. März. Der amerikaniſche Reiſende Dr.
eil, der fich augenblicklich auf einer orſchungsreiſe in
entralchina befindet, entdeckte im Gebirge in der Nähe

der Mauer einen Volksſtamm wilder Zwerge, von
dem vdisher nichts bekannt war. Die Zwerge, deren Körper
mit langen Haaren bedeckt ſind, flüchteten beim Herannghen des

Forſchers rnEin beſtialiſches Verbrechen
Groß-Legden (Weſtfalen), 28. März. Eine Frau Weſt-

Iand, die im Walde Holz ſammelte, wurde von einem Hand-
werksburſchen überfallen und vergewaltigt. Dann ſchüttete
der Unhold der Frau Karbol in den Mund und ſchnitt ihr die

auf. Man fand die Frau halb tot vor. Der Ver-
recher wurde verhaftet. sDie Tat eines Wahnſinnigen.
Zabrze, 28. März. Jn einem plötzlichen Anfall von

Wähnſinn richtete der Bergmann Grobowski ein furchtbares
Dluibad an. Jn der Tobſucht ſtach er mit zwei langen Meſſern
auf jede ihm begegnende Perſon los und tötete einen Haus-
bewohner, während er mehrere ſchwer verletzte Schließlich

lang es, ihn zu überwältigen und einer Jrrenanſtalt zuzu-
ühren.

Von der Lawine verſchüttet.
Leoben, 28. März. Aus der Schule heimkehrende Kinder

wurden bei der Wildalp von einer Schneelawine verſchüttet.
Hierbei wurde ein 13jähriges Schulmädchen getötet. Die
übrigen Kinder konnten gerettet werden.

Durchgebrannt.
Der Rendant der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Rem-

3 Röttger, iſt entflohen. Der Vorſtand der Kaſſe
at bei einer Reviſion einen Fehlbetrag von 8300 Mark bemerkt,woraufhin er zu einer durchgreifenden Reviſion ſchritt. Das

veranlaßte den Rendanten zu fliehen, unter Mitnahme wei-
terer 2500 Mark. Der ichige Fehlbetrag iſt durch die Kaution
gedeckt. Es muß aber abgewartet werden, ob ſich nicht noch
weitere Unterſchleife herausſtellen.

Die Remſcheider Allgemeine Ortskrankenkaſſe hat wegen
ihrer Konflikte mit der Stadtverwaltung als Aufſichtsbehörde
ſchon wiederholt die Oeffentlichkeit beſchäftigt, beſonders des-
halb, weil die Aufſichtsbehörde ſelbſtherrlich in die Kaſſenver-
waltung eingriff. und von dem Vorſtande angeſtellte Beamte
abſetzte. Der ungetreue Rendant Röttger kann dem Kaſſen
vorſtand nicht an die Rockſchöße gehängt werden! Er war von
der Aufſichtsbehörde mitangeſtellt. war Günſtling der-
ſelben und hat fortgeſetzt bei der Aufſichtsbehörde gegen
den Kaſſenvorſtand intrigiert.

Die Konflikte zwiſchen Kaſſenvorſtand und Aufſichtsbehörde
dürften weſentlich auf dieſe Jntrigen zurückzuführen ſein.

Der gefoppte Tierarzt.
Die „Deutſche Wochenzeitung für Belgien und Niederlande“

erzählt folgendes Geſchichtchen:
Ein Brüſſeler Tierarzt wird an den Fernſprecher gerufen

und es entſpinnt ſich folgendes Geſpräch:
„Hier N. N.„Ach, mein Herr, meinem Pferd muß etwas fehlen, es kann

den einen Vorderfuß nicht niederſetzen. Woran kann das
nohl liegen„Sie werden es doch wohl begreiflich finden, mein Herr,
daß ich, ohne das Perd unterſucht zu haben, nicht darüber ur
teilen kann! Soll ich kommen, um es zu unterſuchen?“

„Bitte, es würde mich ſehr freuen!“
„Jhre Adreſſe, bitte?“
„Place Royal!l“
„Schön! Welche Nummer?“
„Keine. Jch habe keine Nummer.“
„Das iſt ja ſonderbar! Mit wem habe ich die Ehre?“
„Jch bin Gottfried von Bouillon
Die Telephoniſtin konnte nicht begreifen, weshalb der eine

Teilnehmer ſo fürchterlich fluchte und abläutete. Sie hatte
zu wenig von dem Geſpräch mit angehört, um zu begreifen,
daß das bekannte Reiterſtandbild damit gemeint war!

S vGvoEWwwemßmuuwwaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaa-

Cetzte Nachrichten und Depeſchen.
Ein Maſſenproteſt gegen die Tabakfſteuer.

Bielefeld, 29. März. Hier hielten geſtern die ſozial-
demokratiſche Partei, der Freiſinnige Verein
Waldecck, die Chriſtlich-Sozialen und die Natio-
nalliberalen eine Proteſtver ſammlung gegen die
geplante Tabakſteuer ab, die einen gewaltigen Eindruck
hinterließ. Jm Garten des Schützenhofes waren 18 000 Per-
ſonen verſammelt, von denen ein großer Teil mit Etxrazügen
aus der Umgebung gekommen war. Redner aller Parteien
ſprachen von neun Tribünen zu der Maſſenverſammlung.
Jn den Ausführungen wurde erwähnt, daß allein in den drei
Kreiſen um Bielefeld wenigſtens 9000 bis 10 000 Ar
beiter durch die Tabakſteuer brotlos werden würden.

Ein rumorender Jlluſionär.
Jm Berliner Tageblatt“ ſchüttet der wandelbare Abg.

Naumann, augenblicklich freiſinnig Vereinigter, ſein ent-
täuſchtes, aber auch wiederum aufjauchzendes Blockherz aus.
Sein Rumoren iſt ſo fidel und für den Liberalismus bezeich-
nend, daß man es wiedergeben kann. Naumann ſchreibt u. a.

„Oer Block iſt zerbrochen. Das Zentrum verbrüdert
ſich mit den Konſervativen. Mögen dieſe neuen Brüder ſehen,
was ſie miteinander fertig bringen! Schön wird das Ergebnis
nicht ſein, aber gut iſt es, daß auf dieſe Weiſe vorausſichtlich
alle Liberalen in die Oppoſition gedrängt werden, auch die
Nationalliberalen. Jetzt ſtehen diejenigen zuſammen, die
zuſammen gehören. Was am Freitag in der Finanzkommiſſion
überſtimmt wurde, iſt die Zukunftsmehrheit von Bebel bis
Baſſermann. (7) Seit langer Zeit ſteht dieſer zukünftige Block
der Linken zum erſten Male handgreiflich dor der Pevölke-
rung. Dieſer Eindruck wird ſehr nachhaltig ſein. Wir gehen,
wenn auch langſam und auf Umwegen, dem Zweiparteien-
ſyſtem entgegen und bekommen ſchließlich eine deutſche Rechte
und eine deutſche Linke. Auf dieſe Entwicklung müſſen unſere
Blicke gerichtet ſein.

Der Block iſt vorbei. Da muß man allſeitig vergeſſen (1),
was dahinten liegt (1), denn wohin ſoll man kommen, wenn
man nie aufhören will, alte Differenzen von neuem aufzu-
wärmen? Jetzt gibt es nur eine Parole: abſolute und hin
gebende Treue an den kämpfenden Liberalismus! Es kann
jetzt Monate geben, wo überhaupt niemand mehr weiß, was
werden ſoll. Der Reichskanzler iſt dieſes Mal zu ſpät aufge
ſtanden. Jetzt mag er ſehen, ob er wieder Zentrumsbrot
eſſen magl Wenn es ihm ſchmeckt, ſo wird es ein Gnaden-
brot wegen politiſcher Altersſchwäche ſein. Wenn wir aber
einen konſervativ-klerikalen Miniſterpräſidenten haben ſollen,

entſtehung“ des Liberalismus!

dann kann es uns ganz gleich ſein, ob dieſer Miniſter
der Rechten Bülow heißt oder Wedel oder Zitzewitz. Das
mögen die Herren unter ſich abmachen und mit dem
König von Preußen! Fürſt Bülow hat ſeine Zeit gehabt, ein
Mann mit glänzenden Fähigkeiten im Ueberwinden formaler
Schwierigkeiten, aber ein Mann ohne eigene Anſicht von volks-
wirtſchaftlichen Aufgaben. Er ging in die Finanzreform hinein
wie ein Spieler, der an ſein Glück glaubt. Jetzt aber heißt es:
Haben Sie noch Reſerven? Reſerven an mehrheitsbildenden
Gedanken und an Autorität? Es ſcheint, daß die Mappe
leer iſt. Das aber bedeutet, daß er bald ganz äſthetiſcher
Menſch wird ſein können. Für uns bleibt er eine ange-
nehme (1l) Erinnerung, die Geſchichte aber geht weiter.
Und was ſie morgen bringen wird, weiß man nicht, nur ſo viel
wiſſen wir, daß jetzt der deutſche Liberalismus neu entſtehen
muß.“

Wir gratulieren zu dieſem Jubiläum der hundertſten „Neu-

Aus Berlin wird weiter gemeldet: Jn der heutigen Reichs
tagsdebatte über den Etat des Reichskanzlers wird Fürſt Bü-
low alles aufbieten, um mit einem Appell an das nationale und
patriotiſche Empfinden die Blockparteien nochmals zur ge
meinſamen Arbeit am Werke der Reichsfinanzreform zu be-
wegen.

Endgültig abgetan.
Belgrad, 29. März. Der Verzicht des „Kronprinzen“

auf den Thron vor dem vorgeſtrigen Kronrat iſt von der
Skupſchtina in einer gußerordentlichen Sitzung angenom-
men worden.

Das zweite Opfer.
Petersburg, 29. März. Jm Hinblick auf die neueſte

Wendung in der Balkankriſis kurſieren hier Gerüchte, daß
Miniſter Jswolski bei ſeiner vorgeſtrigen Audienz in
Zarskoje Sſelo ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht habe. Von in
formierter Seite wird dazu mitgeteilt, daß es richtig ſei, daß
der Rücktritt Jswolskis in höheren Kreiſen beſchloſſen fei,
nur beſtehen noch Schwierigkeiten, daß man augenblicklich noch
keinen geeigneten Nachfolger kennt.

Streikunruhen.
Paris, 29. März. Ernſte Zwiſchenfälle werden aus Merus

berichtet. Dort griffen nach einer Verſammlung ſtreikende Ar
beiter die Wohnung eines Fabrikanten an, zerſtörten in der-
ſelben alles Mobiliar und verbrannten es im Hofe. Jn
Amblainville wurden die Gendarmen von ſtreikenden
Arbeitern durch Steinwürfe verletzt.

Kleine Urſachen große Wirkungen.
Paris, 29. März. Die Morgenblätter melden aus Dün-

kirchen, daß an der isländiſchen Küſte der franzöſiſche
Schoner Lucien im Verlauf einer halben Stunde von
einem deutſchen Kutter zweimal angerannt worden ſei.
Das franzöſiſche Schiff erlitt bedeutende Havarien, ein Matroſe
ertrank. Der Vertreter der franzöſiſchen Reederei iſt nach
Paris gefahren, um eine diplomatiſche Unterſuchung des Vor
falles zu verlangen.

Preußiſche Manieren.
Konſtantinopel, 28. März. Das Parlament rich-

tete geſtern an den Großweſir Hilmi Paſcha die Aufforderung,
die Redakteure der engliſchen Zeitung „Levante
Herald“ und der griechiſchen Zeitungen „Neologos“ und
„Prothos“ wegen ihrer Angriffe auf das jungtürkiſche Komitee
auszuweiſen. Es wird erklärt, daß die Zeitungen nicht
das Recht haben, die gegenwärtige Organiſation des Landes in
der Weiſe zu kritiſieren, wie es von ihnen geſchieht.

Die jungtürkiſche Freiheitsbewegung kann auf ſolche Weiſe
wahrlich keine Sympathien gewinnen

Die Dynamitexploſion im Opernhaus. d
Neuhyork, 28. März. Jn dem Neubau des Opernhauſes in

Boſton (U. St.) erfolgte geſtern eine Dynamitexploſion. Der
ganze Neubau wurde zerſtört. Die Oper ſollte der bereits
in Boſton beſtehenden Metropolitanoper Konkurrenz machen,
und ihr Bau koſtete Millionen von Dollar.

Durch Feuer zerſtört.
Mannheim, 20. Märg. Jn voriger Nacht iſt die Gewürz

mühle von Lehnel Nachfolger vollſtändig niedergebrannt. Der
Schaden iſt enorm. Die Urſache des Feuers iſt einſtweilen un
bekannt.

Briefkaſten der Redaktion.
L. Zeitz. Jſt verwendet. Nr. 78 vom 27. März. Unter

„Bauernfängerei“; erſte Seite.
Sch. Wittenberg. Jhren Bericht haben wir erſt an unſeren

dortigen Vertrauensmann, zur Beglaubigung, geſchickt.
G wWeanuau3u—rrdodlhilbalra'aſnlblunt—auilcwoeoeweee n

Verſammlungs-Anzeiger.
Halle: Ortskrankenkaſſe für das Nnmerergewert, mag.

W t Soz. Verein, Dienstag, 30. März.
ittenberg: Allgem. Ortskrankenkaſſe, Freitag, 2. April.
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Hamburger
Bagrys- Lager

leopolt

Ipedte Rabatt Mann.

Nussbaum

Bis Mittwoch, den 31. dieses Monats

m
G. m. d. R.

Halle a. S.,

Gr. Ulriohstrasso
60/61.
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